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Michael Brenner

Vorwort

Mit dem thema Armut widmet sich dieses heft einem wich-
tigen Aspekt der jüdischen geschichte, der in der Forschung 
häufig zu kurz kommt. es ist das Verdienst der gastheraus-
geber dieser Ausgabe, hier Abhilfe zu schaffen und den For-
schungsgegenstand mit innovativen Fragestellungen epochen-
übergreifend zu skizzieren.

die Abteilung für jüdische geschichte und Kultur begrüßt 
im sommersemester 2016 als israel institute–gastprofessor 
natan sznaider, dessen lehrveranstaltungen sowohl in der 
geschichte wie auch in der soziologie angeboten werden. er 
ist einem breiteren deutschen Publikum durch seine zahlrei-
chen Beiträge in der tagespresse bereits bekannt und wird 
auch in öffentlichen Vorträgen in München zu hören sein. die 
Aktivitäten des zentrums für israel-studien werden darüber 
hinaus durch eine nachwuchstagung zur Beziehungsgeschich-
te israel-diaspora, die auch öffentliche Vorträge der renom-
mierten Professoren Yfaat Weiss (jerusalem), derek Penslar 
(Oxford/harvard) und Michael Berkowitz (university college 
london) enthält, sowie durch individuelle gastvorträge ver-
stärkt. Wir freuen uns, dass die zusammenarbeit mit dem 
center for Advanced studies, an dem die tagung stattfinden 
wird, weiter ausgebaut werden konnte. zudem stehen in die-
sem semester zwei studentische exkursionen nach israel auf 
dem Programm. 

der schwerpunkt jiddische sprache und Kultur ist im kom-
menden semester mit zwei öffentlichen Veranstaltungen so-
wie dem laufenden Kursprogramm wieder gut vertreten. im 
Bereich der mittelalterlichen jüdischen geschichte konnte 
Frau Prof. haverkamp renommierte Kollegen und Kollegin-
nen aus den usA und israel für Vorträge gewinnen. david ru-
derman, ehemaliger Allianz-gastprofessor mit dem schwer-
punkt auf der jüdischen geschichte der Frühen neuzeit so-
wie Pamela nadell, die derzeitige Präsidentin der Association 
for jewish studies in den usA, mit dem schwerpunkt  
auf der amerikanisch-jüdischen geschichte werden in einer 
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 diskussionsveranstaltung zu aktuellen tendenzen der jüdi-
schen geschichtsschreibung dazu beitragen, dass in diesem 
semester die gesamte Palette der mittelalterlichen und neu-
zeitlichen jüdischen geschichte in unserem Programm ver-
treten ist.
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Evita Wiecki, Erik Petry und Hanno Loewy

Einleitung

Während der sommeruniversität 2014 schlug der amerikani-
sche Forscher jonathan Boyarin vor, sich einmal mit dem the-
ma der jüdischen Armut zu beschäftigen. das Organisati-
onsteam, bestehend aus Vertretern des jüdischen Museums in 
hohenems und der beteiligten universitäten – Bamberg, Basel, 
München, salzburg, Wien und zürich –, stellte schnell fest, 
dass es tatsächlich ein hervorragendes thema für eine som-
meruni sein könnte. so kam es, dass die siebte sommeruniver-
sität für jüdische studien 2015 in hohenems den titel: „Arme 
juden! über den umgang mit not“ trug.

das thema Armut ist einerseits sehr vielfältig, dazu in den 
sozial- und geisteswissenschaftlichen Forschungen allgemein 
zentral, in den jüdischen studien dagegen bisher wenig prä-
sent. Fallen die stichworte „Armut“ und „juden“, tauchen 
Bilder auf, die dies vermeintlich repräsentieren – das scheu-
nenviertel in Berlin zum Beispiel oder die leopoldstadt in 
Wien, dazu das shtetl als symbol der Armut. Kulturwissen-
schaftlich kommt einem dann vielleicht „if i were a rich man“ 
aus dem Musical „Fiddler on the roof“ in den sinn. genau 
dies sind die Bilder, die – festgefahren – den Blick bestimmen. 
Aber gerade sie sollten nicht die diskurse in der Forschung 
prägen. zwar mögen sie als repräsentativ gelten, aber sie ent-
sprechen in keiner Form einer realität in solch monolithi-
schen homogenität. es galt, neue Forschungsansätze zu die-
sem thema zu initiieren. 

Wir stellten fest, dass es einfacher gewesen wäre, über das 
gegenteil von Armut, nämlich über den – wahren und imagi-
nierten – jüdischen reichtum zu sprechen. über Armut, über 
„arme juden“ zu forschen, heißt vielfach, „nicht vorhandene“ 
spuren zu lesen. Wie Martha Keil in ihrem Beitrag erwähnt: 
nicht einmal ihr tod hinterließ ein zeichen ihrer existenz – 
die einfachen holztafeln auf dem Friedhof vermoderten 
schnell und löschten damit diese erinnerung aus. 

Bemerkenswerte erfolgsgeschichten und schreckliche Kata-
strophen der jüdischen geschichte in ihrem gesamten Verlauf 
lassen die allseits präsente und das leben der meisten juden 
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und jüdinnen prägende not in Vergessenheit geraten. dabei 
war sie es, die nicht nur den Alltag, sondern auch viele religiö-
se und kulturelle traditionen der Menschen formte. die lö-
sung dieser existentiellen Problematik wurde immer wieder 
zum gegenstand religiöser texte sowie politischer und gesell-
schaftlicher ideen und diskussionen. gleichzeitig ist jüdische 
Armut ein topos, der nicht schichtenspezifisch konnotiert ist. 
die Formel „unterschicht gleich materiell arm“ greift in der 
innerjüdischen Auseinandersetzung nur bedingt. 

die zentralität und Vielfalt sowie die bisher nur wenig vertief-
te Forschung zu diesem thema waren der grund für die ge-
staltung des nun vorliegenden heftes der Münchner Beiträge. 
um sich den Facettenreichtum des themas besser vorstellen 
zu können, haben wir uns für fünf kürzere Artikel entschie-
den. so ist es selbstverständlich, dass manche Fragestellungen 
von den Autoren nur angerissen werden konnten. eine Frage 
scheint sich aber bei allen im vorliegenden heft publizierten 
Artikeln durchzuziehen, nämlich der unterschied zwischen 
Fremdwahrnehmung und selbstwahrnehmung der „Armut“. 
Müssen wir nach den ergebnissen der sommeruni und den 
Beiträgen in diesem heft nicht mit einer neuen definition des 
Phänomens „jüdische Armut“ arbeiten? 

zu Beginn wirft gerhard langer einen Blick in die rabbini-
sche literatur und den darin behandelten umgang mit Armut. 
„eigentlich sollte es […] keine Armen geben“, aber die rabbi-
nische literatur ist kein utopia-entwurf. Vielmehr akzeptiert 
sie das Vorhandensein von Armut und damit die notwendig-
keit ihrer Bekämpfung. den Armen hilft nicht das Verspre-
chen eines himmelreichs, den Armen helfen Maßnahmen ge-
gen die Armut. 

dass jüdische Armut stark mit jüdischem leben in Osteuro-
pa assoziiert wird, ist ein Wahrnehmungs-topos, der vor allem 
im Blick von außen begründet ist. jeffrey shandler erläutert 
diesen Blick in seinem Artikel über die Besucher Osteuropas 
und deren rezeption der sozialen lage der juden dort. dabei 
nimmt shandler den zeitraum vom ende des 19. jahrhunderts 
bis zum ende des Kommunismus in den Blick. hier wird noch 
einmal ein West-Ost-Konflikt deutlich, wenn man es etwas 
plakativ formulieren möchte. 

der chassidismus wurde gemeinhin als Volksfrömmigkeits-
bewegung angesehen und verstand sich selbst teilweise auch 
so. die exponierte Position der zaddikim brachte sie dazu, 
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sich immer wieder mit der Armut zu befassen. susanne tala-
bardon leuchtet dieses handeln und Behandeln in ihrem Bei-
trag aus, definiert dabei auch den Versuch des chassidismus, 
sozusagen zwischen leib und seele, zwischen materieller not 
und spirituellen Bedürfnissen zu vermitteln. doch dieses Ver-
mitteln, ein allgemeines Bestreben aller religiösen Bewegun-
gen, sollte auch dem chassidismus nicht gelingen. 

Aber nicht nur in Osteuropa war jüdische Armut realität. 
Martha Keil zeigt den umgang mit der Armut und der Wohltä-
tigkeit, der zedaka, anhand des mittelalterlichen Aschkenas. 
gerade die institutionalisierung der Wohltätigkeit zeigt das 
Bewusstsein für die notwendigkeit der Armutsbekämpfung, 
aber vor allem auch die notwendigkeit, dies eben nicht einer 
unberechenbaren spendenlaune anzuvertrauen.

die Armut, die sprichwörtliche jüdische Armut in Osteuro-
pa, ist aber nicht nur auf die Organisationen der zedaka oder 
auf die religiösen Autoritäten beschränkt geblieben. sie ist 
auch ein wichtiges thema in Kunst und literatur geworden. 
nach einem kurzen Blick auf Marc chagalls „über Vitebsk“ 
zeigt sabine Koller, wie die Armut einzug fand in die jiddische 
literatur, wie sie sprachbilder kreierte und prägte, wie Armut 
aber auch allbestimmend wurde und letztlich nicht bezwun-
gen werden konnte. 

Als die entscheidung für das thema der sommeruni, und 
noch viel mehr des heftes fiel, konnten wir nicht ahnen, dass 
nur wenige Monate später die vielfältige erfahrung von not so 
präsent in Mitteleuropa sein würde, und jeden von uns auf sei-
ne Weise beschäftigen würde. Bilder von Angst, Flucht, not 
und hunger, aber auch strahlender Freude bei den kleinsten 
gesten der hilfe zeigen uns immer wieder wie aktuell und 
universell das thema ist. Wir freuen uns, in dieser situation 
ein heft präsentieren zu können, das anregt, darüber – in ge-
schichte und gegenwart – nachzudenken. 
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Gerhard Langer

„Eigentlich sollte es bei dir keine  
Armen geben“ 
Einige Schlaglichter auf das Thema Armut(sbekämpfung)  
in der rabbinischen Literatur

1. Die biblische Vorgabe

Armut ist ein thema, das mitten in europa angekommen und 
für weite teile der gesellschaft spürbar geworden ist, sei es 
durch täglich gesehenes elend, sei es durch eigene erfahrung. 
sie ist so alt wie die Welt, und mit ihr auch die notwendig-
keit, darauf zu reagieren.

die hebräische Bibel thematisiert Armut auf vielfältige Wei-
se. Bereits der Begriff hebräer (Ivri) signalisiert einerseits als 
selbstbezeichnung demut, andererseits ist er Ausdruck der 
gruppe in der not, der armutsbedingten Wanderschaft und 
der Angewiesenheit auf hilfe, die von gott kommt. im dtn 
15,12 z.B. ist hebräer eine näherbezeichnung eines schuld-
sklaven. schon im Begriff drückt sich Bewegung und Wander-
schaft (avar als das durchqueren von räumen) aus. 

Wanderschaft ist ein bedeutendes thema antiker wie aktu-
eller Armut. über die ursprünge israels heißt es in dtn 26,5: 
„Mein Vater war ein heimatloser Aramäer. er zog nach ägyp-
ten, lebte dort als Fremder mit wenigen leuten und wurde 
dort zu einem großen, mächtigen und zahlreichen Volk“.

der urmythos jüdischer geschichte besteht aus Wande-
rung, Auszug und Fremdheitserfahrung. darauf baut die 
 nachfolgende Armutstradition auf, in der die erfahrung der 
Fremdheit motivieren soll, nicht hartherzig zu sein (vgl. lev 
19,33–34). überhaupt, so heißt es in dtn 15,4, sollte es in isra-
el gar keine Armen geben. Wenig später folgt die ernüchternde 
erkenntnis der realität, dass Armut nie ganz verschwinden 
werde (15,11). dazwischen bemüht man sich massiv, den gra-
ben zwischen realität und ideal durch die Motivation zur un-
terstützung durch freigiebige geldleihe zu überbrücken. dabei 
wird auch das sabbatjahr als erlassjahr erwähnt, in dem alle 
schulden getilgt werden. Man motiviert die gläubiger, unab-
hängig vom herannahenden Schuldenerlass geld zu verleihen. 
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in der Praxis dürfte dies sehr schwer gewesen sein, weshalb 
nach Mischna scheviit 10 in rabbinischer zeit eine Bestim-
mung, der so genannte Prosbul, in Kraft gesetzt worden sein 
soll, welche das ziel hatte, die rückzahlung einer geliehenen 
summe auch in diesem erlassjahr zu ermöglichen.

An vielen stellen ist von Mitteln die rede, Armut zu ver-
hindern bzw. die Armen zu unterstützen. dazu gehört etwa 
die Armensteuer in dtn 14,29 oder die Freilassung der schuld-
sklaven in dtn 15,18, die mit finanzieller unterstützung ver-
bunden ist, ebenso der Armenzehnt (im dritten und sechsten 
jahr), der eckenlass (Pea)1 sowie das sabbatjahr. Vor allem aber 
muss man den mehrfach in der biblischen tradition genann-
ten zinslosen Kredit erwähnen.2 er ist Ausdruck der geschwis-
terlichen solidarität. 

in der Folge konzentriere ich mich auf die rabbinische lite-
ratur.3

2. Was ist eigentlich ein Armer oder eine Arme?

im unterschied zur gemeinde am toten Meer4 findet sich  
in der rabbinischen Bewegung kaum eine ideologisierung der 
Armut als selbstbezeichnung.5 Armut wird in der rabbini-

1 Vgl. lev 19,9–10 (ähnlich lev 23,22) bzw. dtn 24,19–22. dieser Ecken-
lass spielt auch im Buch rut eine rolle. darin wird deutlich, dass das über-
lassen von ernteresten nicht nur für juden gilt, sondern auch für bedürftige 
Ausländer, selbst wenn sie Angehörige eines feindlichen Volkes sind. 

2 Vgl. dazu meinen Beitrag: „der gerechte: er leiht nicht gegen zinsen 
und treibt keinen Profit ein“ (ez 18,8). zum biblischen und rabbinischen 
zinsverbot. in: Aschkenas. zeitschrift für geschichte und Kultur der juden 
20,2 (2010), s. 189–213. Vgl. auch rainer Kessler: zinsverbot und zinskri-
tik. geltungsbereich und Begründung. in: Manfred dietrich, Oswald loretz 
(hg.): Berührungspunkte. studien zur sozial- und religionsgeschichte isra-
els und seiner umwelt. Festschrift für rainer Albertz (Alter Orient und 
Altes testament 350). Münster 2008, s. 133–149.

3 Vgl. dazu jetzt gregg e. gardner: the Origins of Organized charity in 
rabbinic judaism. cambridge 2015; Yael Wilfand: Poverty, charity and the 
image of the Poor in rabbinic texts from the land of israel. sheffield 2014; 
rivka und Moshe ulmer: righteous giving to the Poor: Tzedaka (“chari-
ty”) in classical judaism. Piscataway 2014.

4 zum Armutsvokabular als selbstbezeichnung für die sogenannte qum-
ranische gemeinde vgl. Benjamin g. Wold, „אביון“. in: theologisches Wör-
terbuch zu den Qumrantexten, sp. 13–17; Francesco zanella, „גזל“. in: theo-
logisches Wörterbuch zu den Qumrantexten, Bd. 1, sp. 600–602; ders., „הון“. 
in: theologisches Wörterbuch zu den Qumrantexten, Bd. 1, sp. 758–762.

5 Armut in einem übertragenen sinn kann sich auf fehlende Kenntnisse 
der rabbinischen lehre beziehen, aber auch auf den vergeblichen Kampf 
gegen den sogenannten bösen trieb (Jetzer ha-ra), der dem Menschen inne-
wohnt. 

1 Zedaka-Büchse aus 
Halberstadt, verschollen
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schen tradition vielfach sehr realistisch geschildert. im grun-
de lassen sich mehrere Abstufungen von Armut unter schei-
den:6 

jemand, der 200 zuz/denare zur Verfügung hat, befindet 
sich nach rabbinischer Ansicht an der grenze zur Armut. 
200 zuz sind die summe, die ein Mann im Fall einer 
scheidung einer Frau zu geben hat, was auch in der Ke-
tubba (= eheverschreibung) verzeichnet werden muss 
(mQidduschin 3.2). 200 zuz können als jahreseinkom-
men eines Arbeiters betrachtet werden. Mit dieser sum-
me konnte man sich zwei Kühe und ein joch erwerben, 
um den Boden zu pflügen (mBava Batra 5.1).

Bei Personen, die im handel tätig sind, also etwa auf dem 
Markt Produkte verkaufen, wird ein gewinn angenommen, 
weshalb auch eine verfügbare summe von nur 50 zuz aus-
reicht, um einen Menschen nicht als hilfsbedürftig zu betrach-
ten (mPea 8.9). 

schlecht geht es dem Armen in Israel (ani be-Israel). er ar-
beitet, hat aber Mühe, seinen lebensunterhalt zu bestreiten 
und wird gelegentlich, aber nicht regelmäßig, von der Armen-
kasse versorgt. er hat auch Anspruch auf vier gläser Wein an 
Pesach (mPesachim 10.1). 

Am ende der absteigenden leiter befinden sich jene, die kei-
ne feste Bleibe haben und unterwegs sind, um ihr Auskom-
men zu finden. über ihre Versorgung heißt es unter anderem: 

„Man gebe einem Armen nicht weniger als ein Pondion-
brot (= 500 gramm, 1400 kcal) … übernachtet er, so gebe 
man ihm eine schlafstelle, Öl und hülsenfrüchte, bleibt 
er über den sabbat, so gebe man ihm speise für drei Mahl-
zeiten, Öl und hülsenfrüchte, Fisch und gemüse.“ (tPea 
4.8)

in diesem zusammenhang ist vor allem der zugriff auf den so 
genannten tamchui von Bedeutung (vgl. mPesachim 10.1). da-
runter versteht man eine Ausspeisungseinrichtung („suppen-

6 Vgl. dazu vor allem Ben-zion rosenfeld und haim Perlmutter, „the 
Poor as a stratum of jewish society in roman Palestine 70–250 ce.  
An Analysis“. in: historia: zeitschrift für Alte geschichte 60,3 (2011),  
s. 273–300.
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küche“), zu der die Bewohner einer gemeinde einen täglichen 
Beitrag leisten. jede Person, die nicht zweimal am tag zu es-
sen hat, kann sich dieser einrichtung bedienen. 

eine andere institution stellt die kuppa dar, eine Armenkas-
se, in die geld eingezahlt wird. Arme, die nicht in der lage 
sind, sich die Woche über zu versorgen, können darauf zugrei-
fen. 

Aus der kuppa wird nicht zuletzt jene gruppe von Men-
schen versorgt, die ehemals wohlhabend war und nun – durch 
welche gründe immer – verarmt ist. hierzu ein Beispiel. in 
levitikus rabba 34.1(jPea 8.9,21b; jscheqalim 5.6,49b) heißt 
es in Bezug auf einen verarmten Bürger: 

„Wenn r. jona einen sohn von großen sah, welcher von 
seinen gütern (Vermögen) herabgekommen war und sich 
schämte (unterstützung) entgegenzunehmen, dann ging 
er zu ihm und sagte ihm: da ich gehört habe, dass dir 
eine erbschaft in einer seestadt zugefallen ist, so hast du 
(hier) das gewünschte. Wenn du dich wirst erholt haben, 
kannst du es mir wieder zurückgeben. Wenn er es ihm 
später zurückgeben wollte, sagte er zu ihm: ich gebe es 
dir hiermit als geschenk (mattana).“7 

die besondere rücksicht gegenüber dem verarmten Mitbürger 
ist auffällig. spätere texte stehen dieser gruppe skeptischer 
gegenüber, vor allem, weil ihre Versorgung für die gemeinden 
beschwerlich wird und man Falschangaben befürchtet. grund-
legend gilt, dass jene Personengruppe von der gemeinde weit-
gehend auf dem niveau unterhalten werden muss, das für sie 
vor der Verarmung üblich war. 

dabei kritisiert der babylonische talmud (Ketubbot 67b) das 
Anspruchdenken eines ehemals reichen. dem verarmten 
Menschen wird durchaus zugemutet, dass er seine Ansprüche 
herunterschraubt. es entsteht auch eine diskussion, was ein 
verarmter reicher verkaufen soll, um seinen unterhalt zu si-
chern. Worauf soll er verzichten? der schleichende soziale Ab-
stieg wird darin durchaus greifbar. 

7 Vgl. Alyssa M. gray: „the Formerly-Wealthy Poor: From empathy to 
Ambivalence in rabbinic literature of late Antiquity”. in: AJS Review 
33,1 (2009), s. 101–133. 

2 Zedaka-Büchse, 
Museum Gailingen
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3. Gründe für die Armut

a) Armut kann alle treffen

„der, der diesen arm machen kann, kann auch reich machen, 
und der, der diesen reich machen kann, kann auch arm ma-
chen“ (levitikus rabba 34.4). 

Armut und reichtum sind nach rabbinischer Ansicht in der 
regel keine selbstverschuldeten oder selbsterworbenen güter, 
sondern unterstehen einerseits der Kontrolle durch gott und 
andererseits auch einem irdischen Kreislauf. dazu verwenden 
die rabbinen das Bild des schöpfrades (galgal), das sie aus dtn 
15,10 ableiten. dort heißt es in einem Auftrag, den Armen zu 
helfen:

„du sollst ihm etwas geben, und wenn du ihm gibst, soll 
auch dein herz nicht böse darüber sein; denn wegen die-
ser tat (ki biglal hadavar ha-ze) wird dich der herr, dein 
gott, segnen in allem, was du arbeitest, und in allem, 
was deine hände schaffen.“ 

dies wird von den rabbinen aufgenommen:

„r. nachman sagte: ‚denn um dieser sache willen (ki bi-
glal hadavar ha-ze).‘ die Welt gleicht einem (schöpf)rad 
(galgal) mit gefäßen, das volle wird ausgelehrt und das 
leere gefüllt“ (levitikus rabba 34.9).

Armut kann alle treffen, sie ist nicht auf jene beschränkt, die 
falsches Verhalten an den tag legen oder schlecht wirtschaf-
ten. gerade aus diesem umstand einer real existierenden 
 gefahr, dass Armut nicht vermeidbar ist, schließt pgittin 
3,7,45a: 

„Bar Kappara lehrte: es gibt niemanden, der dieses Maß 
(Armut) vermeiden kann – wenn es nicht ihn trifft, dann 
seinen sohn, wenn nicht seinen sohn, dann seinen en-
kel.“

in einem gewissen Kontrast zur schicksalshaftigkeit von Ar-
mut steht, dass derjenige, der sich weigert, an der Armenfür-
sorge teilzunehmen, selber von Armut erfasst werden wird. 
dies entspricht der Vorstellung von midda le-midda (Maß für 



14   z Gerhard Langer

Heft 1 ∙ 2016
MüncHner Beiträge  
zur JüdiscHen  
gescHicHte und Kultur

Maß). in mPea 8.9 heißt es dazu, dass jemand, der keine Ar-
menfürsorge unterstützt, selber abhängig von anderen sterben 
wird. Aber auch der, der sich weigert, Armenunterstützung 
anzunehmen, wird eines frühen todes sterben. die Armenfür-
sorge ist der verlängerte Arm gottes, ist Ausdruck des Ver-
trauens in gott.

b) selbstverschuldete Armut

in den Quellen aus Babylonien, die sich von den palästini-
schen nicht nur in details unterscheiden, findet man einer-
seits die rede vom schöpfrad und das denken „Maß für Maß“, 
andererseits werden aber auch andere gründe für Armut be-
nannt. so heißt es in bschabbat 62b:

„drei dinge bedingen eines Menschen Armut, und die- 
se betrifft es: jemanden, der nackt vor seinem Bett uri-
niert, jemanden, der das gebot der händewaschung igno-
riert, und jemanden, den seine Frau ins gesicht ver-
flucht.“ 

hier geht es also nicht um die Verweigerung der Armenfür-
sorge, sondern eher um rüdes Verhalten. Weitere Beispiele be-
treffen die Arroganz (bschabbat 33a). nicht zuletzt können 
dämonen das leben schwer machen, wenn man nicht auf 
reinheit im haus achtet (bPesachim 111b), oder aber die ster-
ne stehen ungünstig. Pränatale disposition spielt ebenfalls 
eine rolle dabei, ob jemand arm oder reich sein wird (bnidda 
16b). 

insgesamt kann man die tendenz feststellen, dass babyloni-
sche texte Armut nicht selten als Folge falschen Verhaltens 
sehen.

4. Armut als theologische Kategorie

die rabbinische lehre macht deutlich, dass der umgang mit 
Armut etwas ist, das direkt in Bezug zu gott gesehen und be-
trachtet wird.

Wer dem Armen nicht gibt, so heißt es etwa in bBava Batra 
10a, begeht götzendienst. der Arme wird mit den levitischen 
Priestern verglichen, die ebenfalls keinen Anteil am land 
 haben und deshalb versorgt werden müssen. so wie gott der 
eigentliche eigentümer des landes ist, dem daher die regel-
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mäßigen Abgaben vom ertrag des landes zustehen, so steht 
den Armen ihre Fürsorge zu. leviten, Fremde, Weise und Wit-
wen sind nach Pesiqta de rav Kahana 11 (100a) die hausge-
meinschaft gottes. Als gott die Welt schuf, schuf er sie mit 
Barmherzigkeit, weshalb Barmherzigkeit auch von israel geübt 
werden soll, das damit gottes schöpfung nachahmt (bjevamot 
79a). 

durch den einsatz für die Armen vermag sich der Mensch 
Verdienst bei gott zu erwerben. Man geht dann sozusagen 
hinter der schechina, der göttlichen gegenwart, her (bsota 
14a).8 der Mensch wird durch die Armenfürsorge der hölle 
entrissen (bBava Batra 10a) und am jom Kippur wird ein 
schlechter eintrag getilgt (Kohelet rabba 5.1.6). in der Kom-
menden Welt wird derjenige durch gottes tor eingelassen 
werden, der die Armen speiste, ihnen zu trinken gab und sie 
bekleidete (Midrasch tehillim 118.7).

Arme und Besitzende, so das verblüffende ergebnis, be-
schenken sich demnach gegenseitig. der Arme erhält zuwen-
dung, der gebende erhält Verdienst und damit eine eintritts-
karte für gottes Welt.

Man merkt deutlich, dass versucht wird, durch die Beto-
nung der reziprozität von Arm und reich und die theologi-
sierung der Armenfürsorge Motivationen zur hilfe für Arme 
zu schaffen.

5. Armut und Würde

in der Antike wird der arme Mensch als niedrig angesehen, 
während der reiche gerade durch Wohltätigkeit seinen status 
aufbessern kann. ähnlich ist es wohl auch heute. 

die rabbinen vertreten das ideal der selbstbestimmten Per-
son, die nicht abhängig von anderen lebt (bBerachot 6b; bsota 
47b etc.). Aus diesem grund wird sogar den Armen empfoh-
len, auch Armenunterstützung zu geben (bgittin 7b), weil da-
durch ihr soziales Ansehen steigt. 

Auf der anderen seite sollen Arme keineswegs beschämt 
werden, und es gibt eine reihe von Beispielen, wo auf die Ar-
men rücksicht genommen wird, etwa bei regelungen in Be-
zug auf trauer- oder Begräbnisriten.

8 im übrigen brauchen auch die engel nach levitikus rabba 31.1 Ar-
menfürsorge, was man aus ez 10,2 ableitet, wo es heißt, dass sie leinenge-
wänder tragen.
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die rabbinen erachten Armenfürsorge als allgemeine Ver-
pflichtung und verlangen ihrerseits von den Armen keinen 
dank. diese Wohltätigkeit, die als Verpflichtung erachtet 
wird, wird gern mit dem namen tzedaqa bezeichnet, ein Be-
griff, der in der Bibel allgemein noch gerechtigkeit bedeutet, 
nun aber in der besonderen Bedeutung der wohltätigen spen-
de, früher oft als Almosen übersetzt, verstanden wird. der Be-
griff chesed wiederum bedeutet gemeinhin so viel wie liebe 
oder auch gnade, kann aber in rabbinischen Quellen oft mit 
Wohltätigkeit übersetzt werden. 

Armenfürsorge ist eine Art steuer, die gesammelt wird, und 
keine freiwillige spende. Man erwartet, dass der spender nicht 
im rampenlicht steht. damit verbunden ist der grundsatz, 
dass niemand sich schämen muss, der Armenfürsorge bean-
sprucht und benötigt. 

Bei aller Motivation, die Armen zu unterstützen, wird auch 
der Missbrauch von Armenfürsorge thematisiert. grundsätz-
lich ist die tendenz spürbar, dass man mit sehr viel Verständ-
nis trotzdem bereitwillig geben soll. Auch Betrügern gegen-
über soll man gutes tun und erwirbt durch sie Verdienst. der 
Missbrauch wird schließlich von gott selbst bestraft werden 
(z.B. jPea 8.9.21b). 

Auf der anderen seite hat die rabbinische tradition auch 
tipps parat, wie man sich geschickt verhalten soll, wenn man 
auf hilfe angewiesen ist. hier ein Beispiel aus levitikus rabba 
5.8:

„rabbi Acha sagte: eine Frau, die zu fragen weiß, und 
eine Frau, die nicht zu fragen weiß. eine Frau, die zu fra-
gen weiß: sie geht zu ihrer nachbarin, und obwohl die 
tür offen steht, klopft sie an und sagt: Friede dir. Wie 
geht es dir? Wie geht es deinem Mann? Wie geht es den 
Kindern? Passt es, dass ich hereinkomme? Könntest du 
mir diese Vergeltung geben? die nachbarin antwortet: ja. 
die Frau, die nicht zu fragen weiß, geht zu ihrer nachba-
rin, und obwohl die tür geschlossen ist, öffnet sie und 
sagt: Kannst du mir diese Vergeltung geben? die nachba-
rin antwortet: nein.“

das nein bei ungeschicktem Verhalten wird hier nicht nega-
tiv gewertet. Allerdings ist durch die rabbinische tradition 
sehr wohl durchgängig feststellbar, dass Wohltätigkeit zu je-
nen tugenden gehört, die jeder Mensch pflegen soll. Beispiel-
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erzählungen drücken dies sehr anschaulich aus.9 drastisch 
wird etwa das Vorgehen des nachum aus gamzu (jPea 8,9,21b; 
btaanit 21a) beschrieben: er bestraft sich selbst dafür, dass er 
einmal einem Armen nicht rechtzeitig geholfen hat, der dann 
gestorben war. Aus sühne lässt er sich hände und Füße ampu-
tieren und die Augen ausstechen und wird so zum körperli-
chen lehrtext dafür, was es heißt, unrecht zu sehen und nicht 
zu helfen. in levitikus rabba 5.4 wird in einem wunderbaren 
text – mit dem ich diesen Beitrag schließe – im Anschluss an 
das Bibelwort „geschenke verschaffen dem Menschen raum“ 
(spr 18,16) klargemacht, welche positiven Folgen die Wohltä-
tigkeit hat10:

„ein ereignis: rabbi eliezer, rabbi jehoschua und rabbi 
Akiva gingen einmal an den strand/hafen (oder das tal) 
von Antiochia, um unterstützung für die gelehrten ein-
zusammeln. dort war ein Mann, Abba judan genannt, 
der mit einem guten Auge seine Pflicht erfüllte (das heißt 
gern freigiebig war). er war in seinem Vermögen herabge-
kommen. Als er die rabbinen sah, ging er in sein haus 
und sah niedergeschlagen aus. er ging zu seiner Frau, 
welche ihn fragte: Warum siehst du so niedergeschlagen 
aus? er erläuterte ihr: die rabbinen sind hier und ich 
weiß nicht, was ich ihnen gegenüber tun soll. seine Frau, 
welche eine gerechte/Wohltätige (tzadeqet) war, was 
sagte sie ihm? es ist uns nur noch ein Feld übrig geblie-
ben. geh und verkaufe die hälfte davon und gib ihnen. 
der Mann ging und verkaufte die hälfte. da kamen die 
rabbinen zu ihm. Als er es ihnen gab, sagten sie: Möge 
der Ort (gott) dir deinen Mangel ersetzen. (nach eini-
gen tagen) ging er, (um die verbliebene hälfte seines Fel-
des) zu pflügen. Als er so pflügte, tat sich die erde vor 
ihm auf, seine Kuh stürzte hinein und brach sich ein 
Bein. Als er hinabstieg, um sie heraufzuholen, erleuchte-
te gott seine Augen und er fand einen schatz. da sprach 
er: diesen Fund habe ich dem gebrochenen Fuß meiner 
Kuh zu verdanken. Als unsere rabbinen wieder einmal 

9 Vgl. etwa btaanit 21b/22a; 24a; bKetubbot 67b-68a; Qohelet rabba 
11.1.1 zu Koh 11,1. 

10 der text weicht in den handschriften und im druck ab. Vgl. dazu 
Michael M. satlow: „Fruit and the Fruit of Fruit”: charity and Piety among 
jews in late Antiquity Palestine. in: the jewish Quarterly review 100,2 
(2010), s. 244–277.
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dorthin kamen, erkundigten sie sich, was Abba judan 
mache. sie bekamen zur Antwort: Wer kann Abba judan 
zu gesicht bekommen? er ist der Abba judan der ziegen, 
der Abba judan der esel, der Abba judan der Kamele. er 
ging ihnen entgegen und sagte ihnen: euer gebet hat 
Früchte über Früchte getragen. sie antworteten ihm: ob-
wohl ein anderer Mensch mehr als du gegeben hat, haben 
wir dich doch oben auf die liste geschrieben. sie nahmen 
ihn und wiesen ihm einen Platz neben sich an und wand-
ten auf ihn den Vers an: ‚geschenke verschaffen dem 
Menschen weiten raum‘.“ (spr 18,16).

BildnAchWeis
Abb. 1 Archivfoto Werner 
hartmann
Abb. 2 Foto: südkurier
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Martha Keil

 „… und er gab mir einen Mantel, der für 
einen Armen passend war“ 
Armut und Armenfürsorge im mittelalterlichen Aschkenas

Armut und Armutsgefährdung sind nicht ausschließlich ein 
resultat von Arbeitslosigkeit und mangelnder Bildung und 
sie betreffen nicht nur eine Minderheit der Bevölkerung.  
dieser aktuelle Befund trifft durchaus auch auf das Mittel-
alter zu. der israelische Wirtschaftshistoriker Michael toch 
schätzt, dass um das ende des 14. und im lauf des 15. jahr-
hunderts die Anzahl der nichtvermögenden von einem Vier-
tel der jüdischen Bevölkerung auf die hälfte stieg, also von 25 
auf 50 Prozent.1 Wie auch in der allgemeinen geschichts-
schreibung ist dieser zahlenmäßig durchaus relevante teil der 
Bevölkerung in der Forschung völlig unterrepräsentiert. zwar 
trifft zu, dass unterschichten kaum schriftliche Quellen hin-
terlassen haben, doch liegt ihre Marginalisierung auch an der 
mangelnden Wahrnehmung und Bedeutungsgebung durch die 
Forschung.2 

Innerhalb der Gemeinde

um zu erkennen, wer in einer Kehilla, in einem mittelalterli-
chen jüdischen gemeindeverband, als arm eingestuft wurde, 
muss man sich vergegenwärtigen, dass sich diese durch die 
gemeinschaft aller steuerzahler/innen definierte. Ausschlag-
gebend war also, ob ein jude oder eine jüdin in der stadt ge-
winnbringende geschäfte unternahm. gewinne musste er 
oder sie vor Ort, manchmal sogar an zwei Orten in einem 
komplizierten system versteuern. dieses finanzpolitische 
Konzept von gemeinde resultiert aus der simplen tatsache, 
dass deren existenz von der steuerzahlung an die christliche 

1 Michael toch: die juden im mittelalterlichen reich. München 2003 
(enzyklopädie deutscher geschichte. Bd. 44), s. 27.

2 eine Ausnahme ist rudolf glanz: die geschichte des niederen jüdi-
schen Volkes in deutschland. eine studie über historisches gaunertum, 
Vagantentum und Bettelwesen. new York 1968. der 1939 aus Wien ver-
triebene glanz begann sein Werk bereits 1913.
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Obrigkeit abhing. Wenn die finanzielle leistung für den juden-
schutz aufgrund eines zu hohen Anteils an Armen zu gering 
ausfiel, drohte die Vertreibung. die Aufnahme von Armen be-
deutete also eine Belastung, und die Parnassim, die Vorstände, 
mussten den Ausfall an steuerbeiträgen oft aus eigenem Ver-
mögen ausgleichen. eine Kehilla bestand daher in erster linie 
aus einer elitären schicht von geldleihern und geldleiherin-
nen, untereinander und mit gelehrten und Vorständen ver-
wandt und verschwägert. zwar festigte diese Oberschicht das 
ethos als „heilige gemeinde“ (kehilla keduscha), die alle 
glaubensgenossen und -genossinnen umfassen und auch eine 
aktive solidarität zwischen den schichten zum Ausdruck 
bringen sollte. doch bestanden zwischen dieser elite und der 
Mittelschicht und noch mehr den Armen schon aus rein mate-
riellen gründen nicht geringe spannungen. der spagat zwi-
schen dem für die existenzsicherung der gemeinde nötigen 
Finanzbedarf, dem durchaus auch eigennützigen Bedürfnis 
nach Wohlstand und sicherheit sowie dem religiös-ethischen 
Anspruch, für seine Armen zu sorgen, war sicher ein zentrales 
Merkmal der jüdischen gemeinde des Mittelalters.

unter „Arme“ stellt man sich wohl in erster linie erwerbs- 
und Obdachlose, Bettler und Fahrende vor. überraschender-
weise berichten die Quellen aber vor allem von zwei anderen 
gruppen von Armen, die zwar aufgrund ihres miserablen ein-
kommens steuerbefreit, aber in jeder jüdischen gemeinde all-
gegenwärtig waren: die männlichen und weiblichen dienstbo-
ten und die – nur männlichen – Kinderlehrer (Melamdim).

1) Kinderlehrer

das lebenslange religiöse lernen ist neben gebet und Wohltä-
tigkeit eine der drei säulen jüdischer religiosität. Man könnte 
also gegenüber den Kinderlehrern hohe gesellschaftliche und 
auch finanzielle Wertschätzung erwarten. da sich aber die Ar-
beit der Melamdim an eine sozial unbedeutende gruppe rich-
tete, wurden sie eher als „Kindergärtner“ wahrgenommen und 
entsprechend schlecht entlohnt. Oft dauerte ihr dienstver-
hältnis nicht länger als ein semester.3 Wie das übrige hausper-

3 Martha Keil: gemeinde und Kultur – die mittelalterlichen grundla-
gen jüdischen lebens in Österreich. in: dies., eveline Brugger, christoph 
lind, Albert lichtblau, Barbara staudinger: geschichte der juden in Öster-
reich (Österreichische geschichte. Bd. 15), Wien 2006 s. 15–122, hier 55 f.



 „… und er gab mir einen Mantel, der für einen Armen passend war“ 

Heft 1 ∙ 2016
MüncHner Beiträge  
zur JüdiscHen  
gescHicHte und Kultur

z   21

sonal waren auch lehrer im niederlassungsprivileg des haus-
haltsvorstands inkludiert und erhielten von ihm unterkunft 
und Verpflegung. Manche rabbiner schrieben eine Art Kran-
kenversicherung und bei Ableben des schülers mitten im 
 semester eine entschädigung für den Verdienstausfall vor – 
angesichts der hohen Kindersterblichkeit eine realistische 
Maßnahme. eine illustration aus dem coburger Pentateuch 
(Abb. 1) veranschaulicht drastisch das züchtigungsrecht des 
lehrers, macht aber auch den standesunterschied deutlich: 
der schüler trägt schuhe, der lehrer geht barfuß. Wenn, wie 
auch bei den dienstboten, das jahreseinkommen zwei Pfund 

1 Coburger  
Pentateuch 1395
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Pfennig und das gesamtvermögen fünf Pfund nicht überstieg, 
erhielten die lehrer eine steuerbefreiung und gehörten somit 
nicht mehr zum gemeindeverband. dies bedeutete den Aus-
schluss von gemeindeversammlungen und damit kein Mit-
spracherecht bei Beschlüssen, die nicht zuletzt auch die ärme-
ren schichten betrafen. diejenigen, für die das unterrichten 
auf dieser niederen stufe hauptberuf war, blieben ihr ganzes 
leben lang arm und daher von Vertreibung bedroht.

2) dienstboten

Von den lebensbedingungen jüdischer dienstboten berichten 
christliche Quellen nur, wenn sie als „hausgesind“ in Privile-
gien eingeschlossen oder bei Verfehlungen und Konflikten ak-
tenkundig wurden.4 jüdische Quellen hingegen geben einen 
einblick in deren Alltagsleben. das zusammenleben unter ei-
nem dach und die materielle Abhängigkeit förderten – even-
tuell auch genötigte – Beziehungen zwischen hausherren und 
Magd sowie anderen Bewohnerinnen und Bewohnern.5 zu-
mindest entstanden entsprechende gerüchte: rabbi israel 
 isserlein von Wiener neustadt (1390–1460) überlieferte einen 
vermuteten ehebruch zwischen einer verheirateten dienerin 
und einem diener im selben haushalt. Bemerkenswert ist, 
dass diese Frau nicht mit ihrem ehemann zusammenlebte, 
vermutlich, weil auch er als abhängiger dienstbote in einem 
haushalt tätig sein musste. die in Verruf gekommene Frau 
rechtfertigte sich mit dem schönen deutschen satz: Er hot nit 
recht bei mir gelegen.6 Allgemein warnten die rabbiner vor 
der Anstellung lediger dienerinnen, um die haushaltsmitglie-
der nicht in die gefahr von unzucht zu bringen.

dienstboten, Kinderlehrer und andere Mittellose, wie etwa 
Bachurim, studenten an den Jeschiwot, kamen an den Feierta-
gen und zu privaten Anlässen in den genuss von geschenken. 
zwar wurden diese, meist Kleidung und lebensmittel, von 

4 Privileg der jüdin scharlat von 1364 mit ihrem „hausgesind“ in Mar-
tha Keil: „Maistrin” und geschäftsfrau. jüdische Oberschichtfrauen im 
spätmittelalterlichen Österreich. in: dies., sabine hödl (hg.): die jüdische 
Familie in geschichte und gegenwart. Berlin, Bodenheim bei Mainz 1999, 
s. 27–50, hier s. 33 f. 

5 elliott horowitz: jüdische jugend in europa: 1300–1800. in: geschichte 
der jugend. Bd. 1: Von der Antike bis zum Absolutismus. hg. von giovanni 
levi und jean-claude schmitt. Frankfurt am Mai 1996, s. 113–165, hier  
s. 143–150. 

6 Keil: gemeinde (wie Anm. 3), s. 58.
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wohlhabenden gemeindemitgliedern freiwillig geleistet, doch 
bildeten sie ebenso einen teil des systems der Armenfürsorge 
wie reguläre zuwendungen aus der Armenkassa. 

die gemeindliche und die nur unscharf davon zu trennende 
private Armenfürsorge begünstigten allerdings nur Bedürftige, 
die in der gemeinde ein Bleiberecht hatten. gänzlich ohne 
Anspruch auf hilfe und damit am unteren ende der sozialen 
leiter standen die Armen ohne Wohnsitz, also die Fahrenden, 
die in einigen Quellen als „schalantjuden“ (Archi u-Farchi) 
bezeichnet werden.7 nicht wenige sahen in der taufe den Weg 
zu einem gesicherten lebensunterhalt oder sogar zum so-
zialen Aufstieg, zumindest lockten die taufgeschenke. die fi-
nanziellen Motive waren bekannt, dementsprechend groß war 
das Misstrauen gegenüber der glaubenstreue dieser „neuen 
christen“.8 

Grundlagen der Armenfürsorge

im wahrsten sinn des Wortes fundamental ist die Armenfür-
sorge bereits in der Bibel angelegt: in gen. 1, 27 heißt es: „und 
gott schuf den Menschen nach seinem ebenbild“, und gott 
wird folgendermaßen beschrieben: „der ewige übt Barmher-
zigkeit (Chessed), recht (Mischpat) und gerechtigkeit (Zeda-
ka) auf erden“ (jesaja 9, 23).9 das apokryphe Buch tobit macht 
den nutzen für den Wohltäter klar: „denn Barmherzigkeit 
rettet vor dem tod und reinigt von jeder sünde. Wer barmher-
zig und gerecht ist, wird lange leben.“ (tobit 12, 9). Barmher-
zigkeit wird somit garant für das seelenheil, und ab der zer-
störung des zweiten tempels ersetzen die uneigennützigen 
„liebeswerke“ (Gemillut Chassadim) das tempelopfer. Als 
neuer Begriff kristallisiert sich gegen ende des zweiten jahr-
hunderts „zedaka“ heraus, wörtlich „gerechtigkeit“. „zeda-
ka errettet vor dem tod“ (sprüche 1,2) – damit ist selbstver-

7 Yacov guggenheim: Von den schalantjuden zu den Betteljuden. jüdi-
sche Armut in Mitteleuropa in der Frühen neuzeit. in: stefi jersch-Wenzel 
(hg.): juden und Armut in Mittel- und Osteuropa. Köln, Weimar, Wien 
2000, s. 55–69, hier s. 55, Anm. 2.

8 siehe Martha Keil: zwang, not und seelenheil. jüdische Konversionen 
im mittelalterlichen Aschkenas. in: hanno löwy, hannes sulzenbacher 
(hg.): treten sie ein! treten sie aus! Warum Menschen ihre religion wech-
seln. hg. für die jüdischen Museen hohenems, Frankfurt am Main und 
München von regina laudage-Kleeberg und hannes sulzenbacher. Berlin 
2012, s. 124–132.

9 siehe auch deut. 10, 17–18, jesaja 58, 5–7 und ezechiel 18, 16–17.
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ständlich der spirituelle tod gemeint. sie umfasst alle karitati-
ven handlungen: sorge für die Waisen, Ausstattung von mit-
tellosen Bräuten, Besuch und Pflege von Kranken, Freikauf 
von gefangenen, Bestattung der toten und tröstung der trau-
ernden.10 

im unterschied zum christentum betet nicht der Beschenk-
te für das seelenheil des gebenden, sondern dessen taten wer-
den ihm für den endzeitlichen gerichtstag gutgeschrieben. 
Analog zu den christlichen Kloster- und laienbruderschaften 
gründeten sich schon in talmudischer zeit Chevrot, gemein-
schaften für verschiedene zwecke der Zedaka. im Mittelalter 
finden sich die frühesten in spanien im 13. jahrhundert, in 
Aschkenas erst 1564 in Prag. doch bereits im 13. jahrhundert 
erhielten Arme ein Begräbnis auf Kosten der gemeinde. die 
dafür angefertigten grabmale aus holz sind nicht mehr erhal-
ten, sodass nicht nur ihr leben kaum spuren hinterließ, son-
dern auch ihr tod nicht in ein dauerhaftes gedächtnis ein-
ging. 

Organisation der Zedaka

Während die Zedaka in kleineren gemeinden zentral verwal-
tet wurde, gründeten sich in großen gemeinden an den diver-
sen synagogen selbständige Zedaka-Kassen. größere Aufga-
ben wie die Auslösung von gefangenen oder Bestechungs-
gelder zur Abwendung von todesurteilen und Vertreibungen 
wurden auch übergemeindlich und überregional organisiert. 
in solchen Fällen mussten nicht nur die Mitglieder, sondern 
auch die gäste einer gemeinde mitzahlen.

die reguläre Armenversorgung gehörte jedoch zu den ge-
meindlichen Aufgaben, von den Mitgliedern für die Mitglie-
der. rabbi Mosche bar izchak ha-levi (Maharil) von Mainz 
verordnete um 1400: „… die söhne der stadt sind befugt, eine 
Armenküche einzurichten etc. desgleichen können sie die 
Beiträge für die Armenkasse und die Armenküche nach Belie-
ben ändern. und sie versorgen davon die Armen der eigenen 
stadt und diese haben den Vorzug gegenüber fremden 
Armen.“11 hier wird also in einem logischen schluss argu-
mentiert: Fremde können nicht gezwungen werden, Beiträge 

10 Keil: gemeinde (wie Anm. 3), s. 41.
11 jakob Molin (Maharil), sche’elot u-teschuwot. hg. von izchak satz. 

jerusalem 1979, s. 28–30, nr. 36, hier s. 29.
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für die Armenkasse zu leisten, daher ist die gemeinde nicht 
verpflichtet, fremde Arme zu versorgen. in jedem Fall hatten 
die Armen das nachsehen. ihre herkunft schloss sie nicht nur 
von Wohlstand und von der teilhabe an der gemeindeorgani-
sation aus, sondern auch von weltlicher und vor allem religiö-
ser Bildung. sehr wahrscheinlich waren die meisten Armen 
trotz des jüdischen egalitären Bildungsideals völlige oder weit-
gehende Analphabeten und hatten damit auch keine chance, 
in der synagoge die Aufgabe der toralesung zu übernehmen. 
Armut bedeutete somit auch einen Ausschluss von öffentli-
cher religiöser Praxis und der damit verbundenen ehre und 
Anerkennung. 

Einnahmequellen der Zedaka

„und ich (jossel von höchstädt) erinnere mich, dass mir 
der Gaon („Fürst“, ehrentitel für einen gelehrten, hier 
rabbi isserlein), ehre seinem Andenken, erzählte, dass es 
einen Vorsteher (Parnass) in der neustadt gab, sein name 
war josef Knobloch, ehre seinem Andenken, der viel gu-
tes an der gemeinde getan hat. und er war in großem 
leid, denn seine beiden söhne waren gestorben. und es 
sagte der Parnass zum gaon: gib mir einen rat, was ich 
noch mehr tun soll. und der gaon sagte: ich kann dir kei-
nen rat geben, aber auf jeden Fall, wenn du Arme ein-
kleidest, wird das gut tun. und so tat er, und mir gab er 
ein stück tuch für einen Mantel, der für einen Armen 
passend war, und so gab er auch den übrigen Armen, und 
er war nicht mehr im leid. und der gaon sagte am ende 
der erzählung: Mir ist nicht bewusst, was es bewirkte, 
dass der Parnass nicht mehr traurig war.“12

hier ist außer der Kategorie der privaten spende nicht nur der 
psychologische Aspekt interessant, sondern auch die Kenn-
zeichnung eines Armen durch seine Kleidung: Wir haben kein 
konkretes Bild von einem „Mantel, der für einen Armen pas-
send war“, wissen aber aus mittelalterlichen Bildquellen, dass 
grobe stoffe und graue und braune Farbtöne typische Merkma-
le der Armenkleidung waren. (Abb. 2)

12 josef bar Mosche: leket joscher. hg. von jakob Freimann. Berlin 1903, 
nachdruck jerusalem 1964, 2. teil, s. 40; Keil: gemeinde (wie Anm. 3),  
s. 59.
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Wenn solche spenden öffentlich erfolgten, hoben sie das An-
sehen des gebers und waren daher ein teil der öffentlichen 
ehre. zu Purim war es üblich, durchaus luxuriöse lebensmit-
tel an die Armen zu schicken: Fisch, Wein, zucker, gewürze 
und kleine lebende Fische im Wasserglas.13 diese „Schlach-
mones“ sind in Form von süßen Bäckereien wie auch als es-
senspakete für Bedürftige heute noch Brauch.

die spenden zu den Feiertagen bilden eine Brücke zwischen 
privater und gemeindlicher Zedaka, die mit der synagoge ver-
bunden war, zu der der spender gehörte. Für alle ehrenämter 
rund um die toralesung, also das Ausheben, Auf- und zubin-
den der torarolle und die lesung selbst gibt man (noch immer) 
eine spende. Bereits im talmud sind die straf- und Bußgelder 
geregelt, die für diverse Vergehen gezahlt werden müssen. Für 
ein als strafe oder Buße vorgeschriebenes mehrtägiges Fasten 

13  Keil: gemeinde (wie Anm. 3), s. 80 und 84; rainer Barzen: „Was der 
Arme benötigt, bist du verpflichtet zu geben“. Forschungsansätze zur Ar-
menfürsorge in Aschkenas im hohen und späten Mittelalter. in: Michael 
toch (hg.): Wirtschaftsgeschichte der mittelalterlichen juden. Fragen und 
einschätzungen (schriften des historischen Kollegs. Kolloquien 71). Mün-
chen 2008, s. 139–152, hier s. 145.

2 Altarflügel Steier-
mark um 1500/1510 
(ursprünglich in der 
Grazer Ordenskirche 
Maria am Leech)
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war eine entsprechende ersatzzahlung an die Zedaka zu leis-
ten. ein freiwilliges Fasten, z.B. nach einem Alptraum, konnte 
man in Österreich mit vier Pfennigen pro tag ablösen. Auch 
von der im Mittelalter noch häufig praktizierten geißelung 
oder Prügelstrafe konnte sich der delinquent freikaufen. dass 
dieser ersatz nur Begüterten möglich war, bedeutete wieder-
um eine entehrung der Armen durch die demütigende Prügel-
strafe. doch waren diese Buß- und strafgelder eine bedeutende 
einnahme, ohne die die Zedaka ihre Aufgaben nicht hätte er-
füllen können. 

eine zahlung an die Zedaka befreite auch von nicht einge-
lösten gelübden, die gegen das gebot, den namen gottes 
nicht „zur Falschheit“ auszusprechen (ex. 20, 7; lev. 19, 12), 
verstoßen. Auch für positive gelübde, zum Beispiel für eine 
genesung, leistete man eine entsprechende spende: „ich erin-
nere mich“, schreibt jossel von höchstädt, „dass das geld, das 
jemand für die genesung eines Kranken gelobte, sofort einem 
anderen Kranken am selben Ort gegeben wurde, oder alten 
Menschen, die für gewöhnlich auch krank sind, denn alte 
Menschen sind einfach krank“.14 Wenn mittellose Angehörige 
einen Kranken nicht selbst pflegen konnten, bezahlte die Ze-
daka einen Pfleger. damit leistete sie eine zweifache unter-
stützung: zum einen hilfe für den Kranken und zum anderen 
die schaffung einer Verdienstmöglichkeit für den diener, die 
effektivste Form der Armenfürsorge. Mithilfe der Zedaka ver-
sorgte man auch die mittellosen Bachurim, die sich die studi-
engebühren nicht leisten konnten. diesem zweck konnte 
man eigens spenden widmen.15

neben diesen unregelmäßigen und unsicheren einnahmen 
konnte sich die Zedaka auch auf reguläre einkünfte stützen. 
grundlage ist der biblische zehnte, allerdings mit einem adap-
tierten Prozentsatz. rabbi Mosche Minz setzte 1469 für Mainz 
den vierzigsten teil (2,5 Prozent) des Vermögens fest, und die-
sen leistete man monatlich. die jeweiligen Verfügungsformen 
wurden in den gemeindeverordnungen (Takkanot) festge-
schrieben.16 die Armenkasse einer größeren gemeinde konn-
te so durchaus über maßgebliche summen verfügen. davon 
durfte sie ihren Mitgliedern darlehen geben, die das innerjüdi-
sche zinsverbot dadurch umgingen, dass die Begünstigten re-

14 leket joscher (wie Anm. 12), 2. teil, s. 83.
15 Keil: gemeinde (wie Anm. 3), s. 42 f. und s. 99.
16 ebd., s. 42; Barzen: Was der Arme benötigt (wie Anm. 13), s. 142.
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gelmäßige Beiträge an die Armenkasse leisteten, deren sum-
me dann das darlehen überstieg. Wohltätige zwecke waren 
aber ohnehin vom zinsverbot ausgenommen, man konnte da-
mit wirtschaften und so die erträge erhöhen.17

Die neuen Armen

gegen Anfang des 13. jahrhunderts taucht in den Quellen ein 
neuer Begriff auf, nämlich „gast“ (oreach, inwoner, incola), 
der vorerst noch keinen Aufschluss über den materiellen sta-
tus dieser Person gab. gäste konnten Kaufleute oder sonstige 
reisende sein, die eine herberge benötigten und für diese auch 
zahlten. sie konnten aber auch Vaganten und Bettler sein, die 
für eine gewisse zeit aus der Armenkasse versorgt wurden und 
dann weiterzogen und sich in der nächsten gemeinde durch-
füttern ließen. da ihre zahl rapide zunahm, reichte die private 
Barmherzigkeit bald nicht mehr aus. Bereits im Sefer Chassi-
dim um 1230 sind ein Bet Aniim, ein Armenhaus, und ein Bet 
Ospisanchia, ein hospiz, erwähnt, in christlichen Quellen aus 
regensburg 1210 ein hospitale Judeorum. darin fanden nicht 
nur Arme, sondern auch unversorgte Kranke Aufnahme, aber 
auch Vermögende, die die Armen mitfinanzierten. diese ein-
richtungen werden in den hebräischen Quellen als Hekdesch 
bezeichnet, wörtlich: etwas geweihtes, gewidmetes. derarti-
ge hospitäler, zuweilen private stiftungen, gab es in allen grö-
ßeren gemeinden.18

unter der Prämisse, dass sich eine Kehilla als gemeinschaft 
von steuerzahlern definierte, wird verständlich, warum Arme 
als „Fremde“ angesehen wurden. es ist daher nicht immer 
klar zu entscheiden, ob es sich bei den „gästen“ und „Frem-
den“ im hospital tatsächlich um Ortsfremde handelte. die 
meisten waren vermutlich mittellose einheimische, deren 
materieller status, aus dem im Mittelalter so gut wie niemals 
ein Aufstieg möglich war, sie zu unzugehörigen machte. im 

17 Martha Keil: Vom segen der geldleihe. zinsennehmen in jüdischen 
Quellen des spätmittelalterlichen Österreich. in: Aschkenas. zeitschrift 
für geschichte und Kultur der juden 20, 2 (2010). themenschwerpunkt: 
jüdisches geldgeschäft im Mittelalter. hg. von eveline Brugger und Birgit 
Wiedl, s. 215–237, hier s. 227 f. 

18 Barzen: Was der Arme benötigt (wie Anm. 13), s. 149 f. zu stiftungen 
im interkulturellen Vergleich siehe grundlegend Michael Borgolte (hg.): 
enzyklopädie des stiftungswesens in mittelalterlichen gesellschaften, 
1. Band: grundlagen. Berlin 2014; 2. Band: das soziale system stiftung. 
 Berlin 2015.
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besten Fall versorgt, aber nicht anerkannt und ohne jede Parti-
zipation, zeigte sich ihre räumliche separierung von der ge-
meinde im hospital, einer sozialen enklave innerhalb der 
 religiösen enklave des judenviertels einer mittelalterlichen 
stadt.19 

Fazit

Arme, darunter auch die dienstboten und Kinderlehrer, bilde-
ten den großteil der jüdischen Bevölkerung des spätmittelal-
ters. ihre Versorgung ist bereits in der Bibel vorgeschrieben, 
der Anspruch darauf wird als Zedaka, gerechtigkeit, bezeich-
net. die jüdischen gemeinden, die sich als „heilige“ gemein-
schaften verstanden, entwickelten verschiedene Formen der 
Armenfürsorge: private spenden und gaben, für bestimmte 
zwecke gewidmete Fürsorgekassen und die zentral verwaltete 
Wohltätigkeitskassa, gespeist durch die einnahmen aus eh-
renämtern, spenden, straf- und Bußgeldern. die empfänger 
waren jedoch von gremien und Beschlussfindungen ausge-
schlossen, da sie keinen steuerbeitrag zur existenzsicherung 
ihrer gemeinde leisten konnten.

eine stufe unter diesen sesshaften, unter dem schutz einer 
gemeinde lebenden Armen befanden sich die „Fahrenden“, 
die unmittelbar von der existenzvernichtung bedroht waren. 
die zuflucht zur taufe verhalf allerdings nur wenigen zum so-
zialen Aufstieg. Vor allem an ihrem Beispiel zeigt sich, dass 
die christlichen Quellen nur einen begrenzten einblick in le-
benswelten und überlebensstrategien bieten können. Oft be-
schreiben sie das scheitern: einen gerichtsprozess, eine Ver-
treibung, ein todesurteil. die gründliche Auswertung von so-
wohl obrigkeitlichen, christlichen als auch innerjüdischen 
Quellen hinsichtlich Armenschicksalen und Armenfürsorge 
bietet für zukünftige Forschungen noch ein ergiebiges Betäti-
gungsfeld.

19 ebd., s. 151 f.

BildnAchWeis
Abb. 1 British library 
london
Abb. 2 Wien, schatzkam-
mer des Museums 
deutscher Orden
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Jeffrey Shandler 

Jüdische Armut in Osteuropa –  
Reisende berichten

in seiner Geschichte der jiddischen Literatur des 19. Jahrhun-
derts von 1899 leitet leo Wiener, Professor an der universität 
harvard, das Kapitel über die Maskilim, die schriftsteller der 
jüdischen Aufklärung, wie folgt ein:

„zu Beginn dieses jahrhunderts [d.h. 1800] lebten die ju-
den des russischen zarenreichs unter Bedingungen, die 
an asiatische Barbarei grenzten. jahrhundertelange Ver-
folgung hatte die breite Masse auf das unterste existenz-
niveau gedrückt, ihnen nahezu alle Merkmale zivilisier-
ten lebens genommen und so das ziel erreicht, sie zu 
den Ausgestoßenen zu machen, die sie tatsächlich wa-
ren. ihre häuser waren unglaublich verschmutzt, sie 
selbst unsauber, unwissend und noch abergläubischer als 
die abergläubischsten unter ihren nichtjüdischen nach-
barn, unehrlich und betrügerisch nicht nur gegenüber an-
deren, sondern sogar mehr noch gegenüber ihrer eigenen 
gruppe, so boten sie ein trauriges schauspiel einer ge-
knechteten rasse. Man braucht nur zu später stunde in 
irgendeine kleine stadt zu fahren, weit weg von eisen-
bahnen und landstraßen, in der juden dicht an dicht zu-
sammenleben, um eine Vorstellung davon zu bekom-
men, wie ganz russland ein jahrhundert zuvor aussah, 
denn in diesen abgelegenen Orten leben die Menschen 
immer noch so wie einst ihre großväter. nur hier und da 
gelang es einzelnen dem reich der dunkelheit zu ent-
kommen, um mittels der haskala Mendelsohns ein bes-
seres leben kennenzulernen.“1

Wiener hatte 1898 Osteuropa bereist, um mit jiddischen 
schriftstellern zusammenzukommen und aus eigener An-
schauung etwas über das kulturelle umfeld zu erfahren, auf 

1 leo Wiener: the history of Yiddish literature in the nineteenth cen-
tury. new York 1899, s. 131.
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dem ihre gedichte und Prosawerke basierten. Mit seiner dar-
stellung, die eine Beziehung zwischen der intellektuellen Ver-
armung der osteuropäischen juden und ihrem wirtschaftli-
chen elend herstellte, beginnt ein Bericht darüber, wie die ha-
skala in Osteuropa einfluss gewann und die Autoren inspirier-
te, „unwissenheit und Aberglauben zu beseitigen“2. 

Wiener empfiehlt seinen lesern, abgelegene städte in russ-
lands westlichen Provinzen zu besuchen, um die vielen armen 
juden als eine noch sichtbare spur jener zustände wahrzuneh-
men, die noch ein jahrhundert zuvor dort herrschten – also 
eine zeitreise zu unternehmen, um die lebensverhältnisse 
kennenzulernen, die diese Bevölkerungsgruppe nicht nur zu-
grunde richteten, sondern andererseits jiddische Autoren dazu 
motivierten, dagegen anzukämpfen. zwar war der Vorschlag 
zu reisen, um jüdische Armut kennenzulernen, damals eher 
eine denkfigur als realität, doch wurden in der zeit zwischen 
den beiden Weltkriegen viele solcher reisen unternommen. 
jüdische Besucher aus Amerika und europa verfolgten damit 
ganz unterschiedliche Absichten, und sie dokumentierten ihre 
reisen auf vielfältige Weise: als journalistische schilderungen, 
als statistische Berichte oder als erzählende literatur, aber 
auch als zeichnungen, Photographien und Filme.

diese Berichte haben einige gemeinsame Merkmale: erstens 
ist die Beziehung zwischen den jüdischen Betrachtern und den 
verarmten juden, die betrachtet werden, ambivalent, birgt sie 
doch eine spannung zwischen der ungleichheit, die beide Par-
teien trennt (auf der ebene der geographie, der Ökonomie, der 
Bildung oder der ideologie) einerseits und der Verbundenheit 
andererseits, die sie als glaubensgenossen vereint. zweitens 
ist diese ambivalente Beziehung von dem unbehagen belastet, 
die anderen in ihrem elenden zustand zum gegenstand der 
Betrachtung zu machen, gleichgültig ob man sich entschließt, 
das Problem zu bekämpfen, oder ob angesichts der tiefen Ar-
mut ein gefühl der hilflosigkeit aufkommt. in jedem Fall 
wird die wirtschaftliche Armut mit anderen Problemen – poli-
tischen, sozialen, kulturellen, intellektuellen oder spirituel-
len – verknüpft, mit denen die juden dort konfrontiert waren. 
drittens sind diese reisen sowohl wegen ihres erkenntnisin-
teresses als auch in der Form ihrer dokumentation genuin 
moderne unternehmungen.

2 ebd., s. 146.
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in den 1920er und 1930er jahren besuchten nicht wenige 
juden, die als gebürtige Osteuropäer ihre Kindheit und jugend 
– vor ihrer Auswanderung nach Amerika – dort verbracht hat-
ten, ihre heimatstädte, vor allem um Verwandte und Freunde 
wiederzusehen, von denen sie über viele jahre getrennt wa-
ren. die meisten hielten ihre reiseeindrücke in Briefen und 
Photographien fest; einige machten sogar Filme. diese do-
kumentationen waren meist privater natur: Man teilte sich 
einem näheren Bekanntenkreis in Amerika mit. doch gab es 
unter diesen reisenden auch einige schriftsteller und Künst-
ler, deren reiseberichte für die Öffentlichkeit bestimmt wa-
ren. der Autor chone gottesfeld zum Beispiel besuchte Mit-
te der 1930er jahre seine heimatstadt skala und publizierte 
eine schilderung dieses Aufenthalts unter dem titel Meine 
Reise durch Galizien. gottesfeld beschreibt, wie er bei seiner 
Ankunft in skala von Verwandten und ehemaligen nachbarn 
belagert wurde – Begegnungen, die sich oft als verstörend er-
wiesen:

„da kam ein wild aussehender Mann mit einem riesigen 
Bart. [. . .] er stand regungslos da und starrte mich auf-
merksam an; ich überlegte, wer er wohl war.
‚erinnerst du dich nicht an mich?‘ fragte er schließlich.
‚nein, ich kann mich nicht erinnern.‘
er kam näher heran und löste das rätsel: ‚ich bin dein al-
ter jugendfreund Pinchas.‘ da fiel mir wieder ein, dass 
Pinchas in unserer stadt ‚der liebhaber‘ genannt wurde, 
weil er dazu neigte, sich auf den ersten Blick in Mädchen 
zu verlieben und ihnen passende Verse von Friedrich 
schiller vorzusprechen. Was für eine Verwandlung! sein 
Anblick machte mich traurig und ängstigte mich. Wäre 
ich in skala geblieben, grübelte ich, dann würde ich viel-
leicht auch so elend und greisenhaft aussehen.“3

Manche Beschreibungen gottesfelds sind typisch für reisen 
an die Orte der Kindheit, wie zum Beispiel die entdeckung, 
dass dem erwachsenen nun alles viel kleiner erscheint. spezi-
fischer ist seine Wahrnehmung der Armut der stadt im Ver-
gleich zu seinen eigenen lebensumständen. zugleich musste 
er feststellen, dass die juden in skala unrealistische erwartun-

3 chone gottesfeld: tales of the Old World and the new. new York 
1964, s. 259 f.



Jüdische Armut in Osteuropa – Reisende berichten 

Heft 1 ∙ 2016
MüncHner Beiträge  
zur JüdiscHen  
gescHicHte und Kultur

z   33

gen an seine Freigiebigkeit als Ame-
rikaner hatten: in ihren Augen 
musste er reich sein. ein Verwand-
ter schlug ihm vor, die reparaturen 
für das haus seiner Kindheit zu be-
zahlen, und eine Frau bat ihn, die 
Mitgift ihrer tochter zu finanzie-
ren. Besonders bemerkenswert sind 
gottesfelds Vorstellungen darüber, 
wie sein leben wohl verlaufen 
wäre, hätte er skala nicht verlassen. 
er begegnete Männern, die er als ju-
gendlicher bewundert hatte und sah 
jetzt in ihnen den verarmten, unter-
drückten, provinziellen juden, zu 
dem er, wäre er nicht ausgewan-
dert, vielleicht selbst geworden 
wäre. Für gottesfeld wurde die so-
ziale landschaft skalas zum hypo-
thetischen negativen selbstporträt.

unter den amerikanischen juden, die während der zwi-
schenkriegszeit Osteuropa besuchten, waren viele repräsen-
tanten von Organisationen, die die jüdische Armut nicht nur 
studieren, sondern lindern wollten. Landsmanshaftn (lokale 
jüdische hilfsorganisationen, die immigranten bei der An-
kunft in den usA unterstützten) schickten delegationen, die 
die lebensbedingungen in ihren ehemaligen heimatstädten 
untersuchen und von ihren Beobachtungen berichten sollten, 
in einigen wenigen Fällen sogar in Form von Filmen, die 
 an deren landslayt bei spendenveranstaltungen vorgeführt 
werden sollten. ein Film von 1935, der bei einem Bankett  
der sędziszówer landsmanshaft gezeigt wurde, beginnt mit 
einem Aufruf an die nach new York immigrierten juden, 
über die Vergangenheit ihrer heimatstädte nachzudenken 
und, unausgesprochen, sich über deren zukunft gedanken zu 
machen:

„das sędziszów, das wir kannten, ist verschwunden. Was 
davon übrig ist, kämpft inmitten von leid und hunger 
verzweifelt ums überleben und hat kaum Aussicht auf 
Abhilfe. die folgenden szenen beschreiben einen Aus-
schnitt der elenden lebensbedingungen, die dort herr-
schen. unsere Kindheitserinnerungen werden uns nun 

Abb. 1 Juden von  
Brzesc nad Bugiem 
erhalten Geld von 
Verwandten durch die 
landsmanshaft 1921
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an die Orte zurückbringen, an denen unsere Wiege stand. 
die söhne und töchter dieser Orte, die in unserer gesell-
schaft und Wirtschaft hohe Positionen erreicht haben 
und finanziell erfolgreich waren, haben den Weg zu die-
ser jetzt hoffnungslosen gemeinschaft gefunden.“4

Während die delegationen der landsmanshaftn nach Osteuro-
pa reisten, um den glaubensgenossen spenden, Kleidung und 
andere gegenstände zu bringen, entstanden während des ers-
ten Weltkriegs und kurz danach philanthropische Organisatio-
nen, die die wirtschaftliche Verelendung inmitten von gewalt 
und politischen unruhen anzugehen versuchten. sie nutzten 
neue Methoden der sozialwissenschaftlichen Forschung, um 
zu ermitteln, wie hilfsleistungen im großen Maßstab am 
 effektivsten verteilt werden können. ein großteil dieser For-
schung wurde vom American jewish joint distribution com-
mittee (jdc) durchgeführt, das 1914 gegründet worden war, 
um von Armut und diskriminierung bedrohten jüdischen 
 gemeinden im Ausland finanzielle unterstützung, berufliche 
Ausbildung, medizinische Versorgung und andere hilfen zu 
garantieren. in den zwischenkriegsjahren gab das jdc zahl-
reiche studien zur wirtschaftlichen situation der osteuropäi-
schen juden in Auftrag, deren ziel es war, die sozialgeschichte 
der gemeinden in der Vorkriegszeit zu untersuchen und Mate-
rial über die gegenwärtigen lebensbedingungen zu sammeln. 
neben Forschungsprojekten auf nationaler ebene wurden in 
Fallstudien für einzelne städte zum Beispiel statistiken über 
die Konkurrenz zwischen jüdischen und nichtjüdischen un-
ternehmen in Kalisz erarbeitet oder untersuchungen über den 
gesundheitszustand der Kinder in Ostróg. nach dieser studie 
befanden sich einer stichprobe zufolge „71% […] von 386 jüdi-
schen Kindern […]in unterschiedlichen stadien der unterer-
nährung […], darunter gab es auch Kinder, die dem hungertod 
nahe waren.“5

die Bemühungen des jdc, sowohl finanzielle hilfe zu leis-
ten als auch ein allgemeines Bewusstsein von der not der ost-
europäischen juden zu schaffen, schlossen auch Öffentlich-

4 jeffrey shandler: the Visitor’s gaze revisited. On American jews’ 
Films of travels to interwar Poland in: Museum of the history of Polish 
jews (hg.): letters to Afar. Warsaw 2013, s. 38.

5 Yehuda Bauer: My Brother’s Keeper. A history of the American jewish 
joint distribution committee 1929–1939. Philadelphia 1974, s. 189.
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keitsarbeit ein. die Organisation engagierte den Photographen 
roman Vishniac, um Bildmaterial zu erhalten. seine Arbeit 
für den jdc begann 1937 und endete mit dem Beginn des 
zweiten Weltkriegs. nach dem Krieg gehörten seine Photogra-
phien zu den bekanntesten Bildern des osteuropäischen jüdi-
schen lebens der Vorkriegszeit, allerdings in einem anderen 
Bezugsrahmen.

Autoren all dieser untersuchungen über die Armut osteuro-
päischer juden waren ebenfalls aus Osteuropa stammende ju-
den einschließlich derer, die nach Amerika emigriert waren. 
doch auch westeuropäische juden reisten in den zwischen-
kriegsjahren in den Osten, um ihre glaubensgenossen ken-
nenzulernen. die Besucher aus deutschland und Österreich, 
etwa Alfred döblin und Arnold zweig, sahen in den Ostjuden 
vorwiegend spuren einer vormodernen lebensweise: einer-
seits weniger gebildet und überlebensfähig, andererseits leben-
diger, intensiver und authentischer in ihrem jüdischsein – ein 
ambivalenter Blick, der ihre Berichte über die Armut der ost-
europäischen juden prägte. joseph roths Aufsatz Das jüdische 
Städtchen zum Beispiel, eine Beschreibung seines Besuchs 
 eines galizischen schtetls um die Mitte der zwanziger jahre, 
enthält eine marxistisch gefärbte Analyse des spezifischen 
charakters jüdischer Armut:

„das bourgeoise talent der juden, wohltätig zu sein, hat 
seinen grund im Konservatismus des judentums, und es 
verhindert eine revolutionierung der proletarischen 
Masse. religion und sitte verbieten jede gewaltsamkeit, 
verbieten Aufruhr, empörung und sogar offenen neid. 
der arme gläubige jude hat sich mit seinem schicksal ab-
gefunden […]. empörung gegen den reichen wäre empö-
rung gegen gott.“6

neben den Analysen und Berichten von sozialwissenschaft-
lern und journalisten gibt es auch die eher von gefühlen gelei-
teten Wahrnehmungen und äußerungen von Künstlern. Bil-
dende Künstler kamen aus Amerika, wie zum Beispiel lionel 
reiss, um in den frühen 1920er jahren mehrfach jüdische sied-
lungen in europa mit dem skizzenblock zu bereisen, oder aus 
Westeuropa wie hermann struck, der nach dem ersten Welt-

6 joseph roth: juden auf Wanderschaft. Berlin 1927, s. 50 f.
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krieg den schriftsteller Arnold zweig 
auf reisen durch Polen und litauen be-
gleitete, woraus ihr gemeinsames Buch 
Das Ostjüdische Antlitz (1920) ent-
stand. der romantisierenden darstel-
lung von Bauern und Arbeitern in der 
tradition des 19. jahrhunderts folgend, 
porträtieren sowohl reiss als auch 
struck die dargestellten als Menschen, 
die stoisch ihre wirtschaftliche not er-
trugen.

im gegensatz zu diesen gewisserma-
ßen ethnographischen Porträts nutzte 
der Filmemacher joseph green in den 
späten 1930er jahren Polen als hinter-
grund für eine reihe jiddischer spielfil-
me. der bekannteste, Yidl mitn fidl 
(1937), wurde zum teil vor Ort in Kazi-
mierz dolny gedreht, eine siedlung, die 
als typische polnische Provinzstadt seit 

langem schon Besucher angezogen hatte. Molly Picon, der star 
des Films, erinnert sich in ihren Memoiren an das Missver-
hältnis zwischen diesem pittoresken Bild von Kazimierz, das 
sich der Film zunutze zu machen sucht, und den tatsächlichen 
gegebenheiten der durch die zerstörungen des ersten Welt-
kriegs gezeichneten stadt. sie beschreibt Kazimierz als „ein 
heruntergekommenes, verfallenes dorf“ und fährt fort:

„noch nie zuvor hatte ich eine Armut wie diese gese-
hen  – wackelige holzhäuser zu phantastischen Formen 
verbogen, mit Außentoilette, und Menschen, die un-
glaublich schäbig gekleidet waren. die bis auf die Kno-
chen abgemagerten Kinder mit ihren langen payess 
(schläfenlocken) und kleinen yarmulkes (Käppchen) tru-
gen zerlumpte hosen und schuhe, die mit stricken an ih-
ren Füßen festgebunden waren. jedes einzelne von ihnen 
tat mir von herzen leid.“

Picon nimmt die erschütternde Armut der stadt – die, ohne 
dass es explizit wird, im Kontrast zu den komischen Abenteu-
ern der verarmten Musiker steht, die Picon und die anderen 
schauspieler in diesem Film darstellen – als eine Verbindung 
aus religiöser Frömmigkeit und kultureller naivität wahr, die 

Abb. 2 Filmplakat  
„Yidl Mitn Fidl“ 1936
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sichtbar wurde, sobald die virtuelle Welt des Films mit der re-
alen Welt von Kazimierz zusammenstieß:

„Man brauchte mehr als 30 stunden, um die hochzeits-
szene in Yidl zu filmen. das essen musste ganz koscher 
sein, weil wir die orthodoxen Männer, Frauen und Kinder 
von Kazimierz als hochzeitsgäste engagiert hatten. Wir 
filmten und sie aßen, und für die aufeinander folgenden 
Aufnahmen des tisches musste das essen immer wieder 
von neuem ergänzt werden. unsere notleidenden gäste 
konnten nicht begreifen, was sich abspielte [. . .]. Als eine 
Frau fragte, warum es so viel zu essen gab, erklärten wir 
ihr, dass dies keine echte hochzeit war, dass wir nur ei-
nen Film drehten. ich glaube nicht, dass sie je einen Film 
gesehen hatte, aber sie sagte: ‘Warum habt ihr mir das 
nicht vorher gesagt? Bei soviel essen hätte ich meine 
tochter herbringen können, damit sie in echt heiraten 
kann. sie hat einen chassen (Bräutigam), aber wir haben 
kein geld für eine Mitgift, um eine richtige hochzeit 
auszurichten."7

der zweite Weltkrieg setzte den Möglichkeiten, die jüdische 
Armut im Osteuropa der zwanziger und dreißiger jahre zu be-
sichtigen und zu beschreiben, ein verhängnisvolles ende. Mit 
der nachkriegszeit begann eine neue sichtweise auf die armen 
juden vergangener zeiten wie der gegenwart. die Vorkriegs-
bilder der verelendeten osteuropäischen juden erhielten eine 
neue Bedeutung als Memento mori. in den Publikationen nach 
dem zweiten Weltkrieg wurden die Bilder von lionel reiss 
aus der zwischenkriegszeit neu definiert als spuren einer 
Verschwundene[n] Welt,8 roman Vishniacs Photos, deren vie-
le einst den osteuropäischen juden zu einer zukunft verhelfen 
sollten, galten nun als ein letzter Blick auf ein todgeweihtes 
Volk. in den Beschreibungen seiner Bilder verschwieg Vishniac 
den ursprünglichen Auftrag, der ihn bewogen hatte, viele die-
ser Aufnahmen zu machen, und charakterisierte sie stattdes-
sen als eine Art rettungsversuch. 1955 erklärte er in einem 
interview:

7 Molly Picon: Molly! An Autobiography. new York 1980, s. 67 f.
8 lionel s. reiss: A World at twilight. A Portrait of the jewish commu-

nities of eastern europe before the holocaust. new York 1971.
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„Meine Freunde versicherten mir, was hitler sage, sei 
bloßes gerede [. . .]. Aber ich erwiderte, dass er nicht zö-
gern werde, diese Menschen zu vernichten, wenn er die 
gelegenheit dazu habe [. . .]. ich entschied, dass es für 
mich als jude, der unter eben jenen Menschen aufge-
wachsen war, die jetzt bedroht sind, eine Pflicht gegen-
über meinen Vorfahren sei – wenigstens in Photos – eine 
Welt zu bewahren, die vielleicht bald nicht mehr existie-
ren würde.“9

9 eugene Kinkead: „the tiny landscape ii”. in: new Yorker, 9 july 
1955, s. 39 f.

Abb. 3 Lionel S. Reiss 
„Palisades of the Poor – 
Chelm”, Radierung 1921
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Während Vishniac die Verelendung der osteuropäischen juden 
mit ihrer politischen schutzlosigkeit assoziierte, betrachteten 
andere im rückblick die jüdische Armut als ein zeichen für 
ihre Frömmigkeit – und sahen das auch in Vishniacs Bildern. 
1947 erschien sein Bildband Polish Jews mit einem Vorwort 
des jüdischen Philosophen Abraham joshua heschel, der darin 
schrieb:

„Viele lebten in entsetzlicher Armut [. . .], aber wenn es 
nacht wurde und ein Mann sich die zeit vertreiben woll-
te [. . .] griff er zu seinen Büchern oder ging in eine stu-
diergruppe, die [. . .] sich ganz der reinen Freude des stu-
dierens hingab. Von der mühevollen Arbeit des tages 
körperlich völlig erschöpft, saßen sie vor den aufgeschla-
genen Büchern und intonierten die strenge Musik des 
talmud. Arme juden [. . .] saßen da wie intellektuelle 
Prinzen. sie besaßen ganze schatzkammern von gedan-
ken. [. . .] die Mägen waren leer, das zuhause viel zu 
klein – aber der geist war erfüllt von den reichtümern 
der tora.“

die herausgeber des Buches betonten, dass heschel wie 
 Vishniac ein Volk porträtierten, das „sich unter der last kras-
ser Armut abmühte, [. . .] und dem es doch gelang, ein hohes 
Maß an spiritueller einheit zu erreichen.“10

in der nachkriegszeit waren die jüdischen gemeinden in 
Osteuropa kaum für den Westen erreichbar, blieben aber 
machtvolle Fixpunkte der jüdischen kulturellen Vorstel-
lungswelt. noch immer fokussierte sich die Wahrnehmung 
dieser weitgehend hinter dem eisernen Vorhang verbor-
genen juden auf ihre wirtschaftliche Verarmung, nun ver-
schärft durch die einschränkungen unter dem Kommunis-
mus. juden aus dem Westen, die in den siebziger und 
 achtziger jahren des 20. jahrhunderts juden in der sowjet-
union besuchten, thematisierten mit gleicher intensität den 
Mangel an materiellen gütern wie das Fehlen politischer 
oder religiöser Freiheit. in diesem zeitraum entstandene 
Photoessays über jüdisches leben andernorts in Osteuropa 
stellten eine arme, dahinschwindende gemeinde dar, als 
„die letzten juden“ oder die „übriggebliebenen“ charakteri-

10 roman Vishniac: Polish jews. new York 1947, s. 10, rückdeckel.
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siert.11 so wie vor dem Krieg die Bilder amerikanischer ju-
den von jüdischer Armut in Osteuropa häufig – wenn auch 
unausgesprochen – die sinnhaftigkeit der immigration be-
stätigten, so dienten die nachkriegsbilder der Verur teilung 
des Kommunismus. die osteuropäischen juden der nach-
kriegszeit, nur in einem sehr begrenzten rahmen überhaupt 
wahrnehmbar, nach dem holocaust zudem im Kontext des 
schmerzlichen Verlusts und der ängste des Kalten Kriegs, 
existierten in der westlichen Vorstellungswelt eher als res-
te einer Vorkriegsvergangenheit und nicht als tatsächliche, 
in der gegenwart lebende Menschen.

nach dem untergang des Kommunismus wandelte sich die 
Beziehung der juden im Westen zu denen Osteuropas noch 
einmal durch die erkenntnis, dass nicht alle in beklagenswer-
ten umständen lebten. Auch waren sie nicht im Begriff zu ver-
schwinden – die „letzten juden“ Osteuropas schienen in der 
tat Kinder gehabt zu haben. der Blick der Besucher scheint 
aber noch von den Bildern der jüdischen Armut in jener re-
gion beeinflusst zu sein, in der – besonders in Polen – neue 
Praktiken im umgang mit dem jüdischen erbe entstehen. der 
Blick richtet sich nun eher auf Orte als auf Menschen, beson-
ders auf synagogen und Friedhöfe, die sichtbarsten zeichen 
 jüdischen lebens der Vorkriegszeit. Vernachlässigte gebäude 
und grabstätten können zwar anachronistische Assoziationen 
mit der Vorkriegsarmut auslösen, aber der glanz der restau-
rierten synagogen kann die Wahrnehmung korrigieren und 
den naiven Betrachter überraschen: Wie konnte ein über jahr-
hunderte verarmtes Volk derart großartige gebäude planen 
und erbauen? noch immer gibt es generationen von juden, 
die auf das verarmte osteuropäische judentum blicken, ohne 
die dort heimischen individuen wahrzunehmen. diese noch 
immer von den Bildern der Vergangenheit geprägte Perspekti-
ve spiegelt vielmehr das selbstgefühl der jüdischen Besucher 
wider – von Menschen, die einem leben in Armut entronnen 
sind – und ruft die unterschiedlichsten gefühle hervor: glück, 
Verantwortung, schuld und neugier.

Aus dem englischen von ursula höber.

11 zum Beispiel Brian Blue, Yale strom: the last jews of eastern europe. 
new York 1986; Malgorzata niezabitowska, tomasz tomaszewski: rem-
nants. the last jews of Poland. new York 1986.

BildnAchWeis
Abb. 1 lowcountry digital 
library
Abb. 2 unbekannt
Abb. 3 YiVO digital 
Archive
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Susanne Talabardon 

Arme Rebbes –  
Die Zaddikim und die Armut

im laufe ihrer vieltausendjährigen geschichte haben die reli-
gionen viele strategien entwickelt, mit der allgegenwärtigen 
Armut umzugehen: Man kann sie tatkräftig zu lindern versu-
chen, sie idealisieren oder spiritualisieren, sie schließlich zu 
einem unausweichlichen geschick erklären, für das es in ei-
nem späteren leben womöglich einmal gerechte Kompensa-
tion geben wird. niemand konnte jedoch das elend wirklich 
aus der Welt schaffen. in der regel waren die jeweiligen spiri-
tuellen Führungspersönlichkeiten daher erfahren genug, keine 
diesbezüglichen Versprechungen zu machen. Mindestens eine 
Ausnahme gilt es allerdings zu konstatieren, welche im Fol-
genden thematisiert werden soll. 

Der osteuropäische Chassidismus als jüdische  
Reformbewegung 

die ältere Forschung charakterisierte den osteuropäischen 
chassidismus zumeist als eine soziale Protestbewegung gegen 
das (reiche) establishment. Vor allem der marxistisch geprägte 
historiker raphael Mahler (1899–1977) beschrieb ihn als eine 
Oppositionsströmung, die den verarmten jüdischen Massen 
eine wirkungsvolle Möglichkeit zum Widerstand gegen die 
verbreitete ökonomische unterdrückung verschafft habe. erst 
nachdem sich die neue chassidische Führungsetage mit ihren 
vormaligen gegnern, der traditionell-rabbinischen elite, zum 
Kampf gegen die haskala zusammenschloss, hätte der chassi-
dismus seine sozialrevolutionäre Ausprägung verloren.1 

spätestens seit jacob Katz’ einflussreicher studie Tradition 
und Krise2 verwarf man das Konzept, den osteuropäischen 

1 Vgl. raphael Mahler: hasidism and the jewish enlightenment: their 
confrontation in galicia and Poland in the first half of the nineteenth 
century. Philadelphia u.a. 1985.

2 sie erschien erstmals im jahre 1958 in hebräische sprache. Vgl. jacob 
Katz: tradition und Krise. der Weg der jüdischen gesellschaft in die Mo-
derne. München 2002.
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chassidismus einseitig als Krisenphänomen zu deuten. sein 
erfolg ließ sich weder mit einem allgemeinen wirtschaftlichen 
niedergang noch mit der unzufriedenheit einer unterdrückten 
jüdischen Bevölkerungsmehrheit hinreichend erklären. Als 
gleichermaßen widerlegt kann die Auffassung gelten, bei den 
charismatischen Führungsgestalten der werdenden strömung, 
den zaddikim, habe es sich um veritable Volkshelden gehan-
delt, die aus den reihen der unterprivilegierten erstanden wa-
ren.3 die Protagonisten – besonders in der ersten Phase ihrer 
entwicklung – entstammten vielmehr, ebenso wie ihre geg-
ner, der traditionell gebildeten gesellschaftlichen elite.4

die chassidischen Meister der ersten generationen waren 
jedoch nicht nur exponenten der klassischen Führungsschicht 
Ostmitteleuropas, sondern gehörten zumeist auch zu den sich 
seit dem 17. jahrhundert verbreitenden elitären zirkeln, die 
intensiv die lehren jitzchak lurias (1534–1572) sowie die 
 kabbalistischen rituale und lebensentwürfe aus zefat rezi-
pierten. die Mitglieder dieser zirkel bezeichnet man zur 
 unterscheidung vom späteren chassidismus als ‚old-style-
hasidim‘.5 sie zeichneten sich durch eine rigorose Askese und 
eine bewusste separierung von den kommunalen Mehrheits-
gemeinden aus. ihr gebet verrichteten sie nach sefardischem 
ritus in eigenen räumen, die als Klausen (kloys oder shtibl) 
bezeichnet wurden. Am schabbat kleideten sie sich in weiße 
gewänder. Für das traditionelle schächten nutzten sie speziel-
le („überscharfe“) Messer, um garantierte Kaschrut zu gewähr-
leisten. sie fasteten von schabbat zu schabbat (sogenanntes 
Wochenfasten) und kasteiten ihren Körper durch Kälte und an-
dere unannehmlichkeiten. einige jener Kabbalisten alten stils 
begaben sich zudem für eine gewisse zeit auf eine ‚galut-
Wanderung‘, durch welche sie am leiden der im exil befindli-

3 Angesichts der signifikanten umbrüche in der gegenwärtigen For-
schung zum chassidismus und aufgrund der immer noch sehr umfängli-
chen Forschungslücken ist es schwierig, sich einen umfassenden über-
blick über die strömung zu verschaffen. eine knappe, historisch orientierte 
darstellung bietet der Artikel „hasidism“ der im internet zugänglichen 
YiVO encyclopedia of jews in eastern europe: http://www.yivoencyclope-
dia.org/article.aspx/hasidism. einblick in den stand der dinge lässt sich 
zudem durch sammelbände zum thema gewinnen, vgl. beispielsweise Ada 
rapoport-Albert (hg.): hasidism reappraised. london ²1998. 

4 Vgl. vor allem glenn dynner: Men of silk: the hasidic conquest of 
Polish jewish society. Oxford 2006.

5 gershon d. hundert: jews in Poland-lithuania in the eighteenth cen-
tury: A genealogy of Modernity. Berkeley, los Angeles 2006, s. 120–153.
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chen schechina – der Präsenz des ewigen bei seinem Volk – 
teilzuhaben wünschten. sie wanderten von Ort zu Ort, ohne 
sich, abgesehen von schabbat und Festtag, länger als eine 
nacht irgendwo aufzuhalten. 

diese „hauslosigkeit“, daran sei vorsichtshalber erinnert, 
war jedoch eine freiwillig ertragene unternehmung und hatte 
mit „echter“ Obdachlosigkeit oder Armut nichts zu tun. Auch 
der Ba’al schem tov (israel ben eli’eser, 1699–1760), auf des-
sen Wirken als gemeindekabbalist6 im podolischen Międzybóż 
sich der osteuropäische chassidismus zurückführt, hat – so 
die legendarische überlieferung – in seiner frühen Phase das 
leben eines solchen Kabbalisten geführt. eine der erzählun-
gen in den Schivché ha-Besch“t, der quasi kanonischen samm-
lung über ihn und seinen zirkel, beschreibt ihn als geradezu 
klassischen Asketen ‚alter schule‘: 

und es geschah danach, dass der rav, unser lehrer und 
Meister gerschon, eine dorfpacht für ihn [den Ba’al sa-
chen tov] mietete, damit er sich dort ernähren könne. 
dort erwarb er etliches an Vollkommenheit. er baute 

6 er wurde um das jahr 1740 vom Kahal von Międzybóż , der jüdischen 
gemeindeverwaltung der stadt, angestellt, mittels eines von ihm geleite-
ten kabbalistischen gebetszirkels segen auf die gemeinschaft herabzuzie-
hen. gleichzeitig verstand er sich als Ba’al schem (Meister des [göttlichen] 
namens, des tetragrammatons) auf praktische Kabbala (sogenannte Kabba-
la Ma’assit) und betätigte sich als heiler, retter, exorzist und geburts-
helfer.

Abb. 1 Baal Shem Tov-
Synagoge in Mie�dzybóz� , 
Ukraine um 1915
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sich nämlich dort ein einsiedlerhaus im Wald. dort aber 
betete und lernte er alle tage und einen großteil der 
nächte, die ganze Woche über. nur von schabbat zu 
schabbat kam er zu seinem haus und dort hatte er auch 
weiße schabbatkleider, ebenso ein Waschhaus und ein 
tauchbad. seine Frau aber befasste sich mit der ernäh-
rung und der ewige sandte segen und erfolg auf ihrer 
hände Werk. sie empfingen gäste, die sie in großer ehr-
erbietung speisten und tränkten. Wenn aber ein solcher 
gast kam, dann schickte sie nach ihm; er aber kam und 
bediente sie. niemand aber wusste etwas von ihm.7 

in der Phase seines öffentlichen Wirkens als Ba’al schem und 
gemeindekabbalist distanzierte sich israel ben eli’eser von 
allzu heftiger Askese und physischer Kasteiung und propagier-
te stattdessen einen „gottesdienst in Freude“. im grunde ist 
damit bereits eine wichtige demarkationslinie zwischen den 
chassidim alten stils und dem neuen chassidismus gezogen: 
der Ba’al schem verlangte von seinen gefährten – darunter ja-
kob josef von Połonne (1710–1784), dem ersten „theoretiker“ 
der strömung, und dov Ber Friedman (dem großen Maggid 
von Międzyrzecz, 1704–1772), ihrem Organisator – ihr Wo-
chenfasten zu unterlassen.8

Zwischen spiritueller und tatsächlicher Armut:  
Die Institutionalisierung des Chassidismus

nach dem tod des Ba’al schem tov im jahre 1770 übernahm 
dov Ber von Międzyrzecz die Führung des Kabbalistenzirkels 
und weitete dessen einfluss erheblich aus, indem er eine eige-
ne jeschiva etablierte. etliche begabte und ambitionierte junge 
gelehrte versammelten sich dort, um mit ihm zu studieren 
und die sich in seinem umfeld manifestierenden neuen spiri-
tuellen impulse aufzusaugen und weiterzuentwickeln. nur 
zwei jahre später starb dov Ber Friedman. Viele seiner schüler 
gründeten eigene dependancen und verbreiteten – ergänzt 
durch eigene interpretationen – die lehren der chassidischen 
gründungsväter in Kleinpolen, galizien, Podolien, Wolhynien 
und in teilen litauens. es war jene dritte generation nach 

7 Karl erich grözinger (hg.): die geschichten vom Ba’al schem tov. 
schivche ha-Bescht. 2 Bände. Wiesbaden 1997, s. 26.

8 Vgl. ebd., s. 58–59, 72–74.
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dem Ba’al schem tov, die eine Art 
 institutionelle Verfestigung der 
strömung heraufführte, welche 
mit intensiven reflexionen über 
das Amt des zaddik einherging.9

Mit der organisatorischen und 
institutionellen Konsolidierung 
des chassidismus wurde auch die 
gleichsam spiritualisierte Armut – 
wie sie in den asketischen Prakti-
ken der frühen chassidischen 
Meister noch allenthalben zu fin-
den war – in ihrer Bedeutung er-
heblich relativiert. Bald überlager-
te das drückende tatsächliche 
elend der chassidim, der zuneh-
mend an die residenzen der zad-
dikim strömenden Anhänger und Bewunderer, jedwede ideali-
sierte Vorstellung von Armut ganz erheblich. 

ein Paradebeispiel für die transformation der chassidischen 
eliten von Kabbalisten ‚alter schule‘, von weltabgewandten 
Asketen, zu charismatischen hoffnungsträgern, die täglich 
mit den Anliegen ihrer wachsenden Anhängerschar konfron-
tiert wurden, war elimelech Weissblum von leżajsk (1717 bis 
1786). elimelech, der von seinen chassidim liebevoll reb Me-
lech genannt wurde, war der sohn des eleasar lipman Weiss-
blum, eines wohlhabenden landpächters und nachkommen 
einer berühmten rabbinerfamilie.10 legenden wissen davon 
zu berichten, wie er in seiner jugend mit seinem Bruder Me-

9 Bereits jakob josef von Połonne hatte mit seinem Werk tol’dot ja’aqov 
josef (Korzec 1780) die Vision des zaddik als eines charismatischen ge-
meindeleiters entworfen, der den verhängnisvollen riss zwischen den jüdi-
schen eliten und den armen, ungebildeten Volksmassen heilen sollte. in 
der dritten generation traten mit dem degel Machané efrajim des Mosche 
efrajim von sudyłków (ein enkel des Ba’al schem tov, ca. 1737/48–1800) 
und dem no’am elimelekh des elimelech Weissblum von leżajsk (1717–
1786) zwei weitere einflussreiche deutungen des zaddiks hinzu, die sich 
jedoch weit mehr an den praktischen Bedürfnissen eines sich verfestigen-
den Amtes orientierten.

10 Vgl. glenn dynner: Men of silk. the hasidic conquest of Polish jew-
ish society. Oxford, new York 2006, s. 4 f. legenden über die große Wohl-
tätigkeit des el’asar lipman bietet beispielsweise tif’eret he-Achim. War-
schau 1924, s. 9–13. sie schildern el’asars zuwendung zu Armen, die er in 
seinen Kutschen mitnimmt, und gefangenen, die er auslöst. Mit diesen 
mildtätigen Akten wird selbstverständlich indirekt der große reichtum 
thematisiert, der solcherlei handeln erst ermöglicht.

Abb. 2 Motiv Chassidim, 
Jerusalem
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schullam sussja (gest. 1800) galut-Wanderungen und andere 
harte Bußübungen auf sich genommen hatte.11 die folgende 
erzählung beschreibt den spirituellen grund für diese löbliche 
tätigkeit: 

[Als elimelech] noch ein junger Mann gewesen ist, lenk-
ten er und sein Bruder, der heilige lehrer und herr sussja 
von hanipoli, sein Andenken sei zum segen, ihre Füße 
von einer stadt zur anderen, von einer Provinz zur ande-
ren zu gehen, um die Vielen vom sündigen abzukehren, 
um Bußfertige auf der Welt zu machen, die jüdischen 
herzen von übertretungen zu reinigen und um Furcht 
seines namens und die liebe zu ihm, sein name sei ge-
lobt, einzupflanzen.12

die Buße und der dringende Wunsch, möglichst viele Men-
schen auf den Pfad der gottesfurcht zurückzulenken, prägten 
im übrigen (soweit es sich rekonstruieren lässt) die spirituali-
tät elimelechs wesentlich.13 Während sein Bruder sussja sich 
bereits dem großen Maggid (und mithin dem chassidischen 
‚lager‘) angeschlossen hatte, blieb elimelech zunächst das, 
was er war: ein typischer Angehöriger der traditionellen eliten 
und Kabbalist ‚alten stils‘.

schließlich gesellte er sich doch zu den schülern dov Bers 
und avancierte nach dessen tod zur herausragenden grün-
dungs- und integrationsfigur des polnisch-galizianischen 
chassidismus. Mit seinem posthum erschienenen hauptwerk 
No’am Elimelekh14 schuf er nach den Tol’dot Ja’aqov Josef die 
zweite wesentliche theorie zur chassidischen Führungsstruk-
tur. Anders als jakob josef von Połonne entwickelte elimelech 
sein Konzept vom Amt des zaddik weitgehend unabhängig 

11 tif’eret he-Achim (wie Anm. 10), s. 19 (parallel: nifla’ot elimelekh. 
Piatrków 1910, s. 38); tif’eret he-Achim (wie Anm. 10), s. 7 f; der shpoler 
sejde. Piotrków o.j., s. 119 f. und andere stellen.

12 Ahavat schalom taniná. czernowitz 1888; hier zitiert nach der Aus-
gabe sighet 1908, fol. 15b.16a. Menachem Mendel hager von Kosów war 
ein schüler elimelechs und gilt als Begründer der Wishnitzer chassidim. 
Parallelen: nifla’ot elimelekh. Piotrków 1910, s. 3, sowie Ohel elimelekh. 
Piotrków 1910, s. 3/ fol. 2a. 

13 Vgl. susanne talabardon: reb Melech oder: die Metamorphose des 
elimelech von leżajsk (1717–1787) vom Kabbalisten alter schule zum zad-
dik von galizien. in: Philipp Mettauer, Barbara staudinger (hg.): „Ostju-
den“ – geschichte und Mythos. Wien u.a. 2015, s. 95–119.

14 die homiliensammlung erschien 1788 (also posthum) in lwów.
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von einer gesellschafts- und sozialkritik. der Kontext einer 
tief gespaltenen jüdischen gemeinschaft, der die in den 
tol’dot entworfene neue Führungsgestalt überhaupt erst not-
wendig erscheinen ließ, trat bei elimelech weitgehend in den 
hintergrund. in der Folge verselbständigte sich der zaddik von 
einem Werkzeug der Krisenbewältigung zu einer Alltagser-
scheinung, von einer exzeptionellen zu einer normativen 
Form der gemeindeleitung. 

in klarem unterschied zu den Meistern der zweiten genera-
tion, jakob joseph und dov Ber, gerieten folgerichtig auch und 
gerade die materiellen Alltagssorgen der chassidim, ihr Kampf 
um gesundheit, nachwuchs und den schieren lebensunter-
halt ihrer Familie in die direkte zuständigkeit des zaddik.15 
Fußend auf der berühmten sentenz des talmud,16 der zufolge 
Kinder, leben und lebensunterhalt nicht vom persönlichen 
Verdienst eines Menschen, sondern vom schicksal abhängig 
seien, wuchs dem zaddik die Funktion eines universalen se-
gensmittlers zu, der sich auch den materiellen sorgen seiner 
Anhänger zu widmen hat: 

und es BAt jitzchAK etc. (gen 21,25) es scheint 
mir, dass es genau um diese drei dinge geht: söhne, le-
ben und nahrung, die der Verknüpfung nach unten (?) 
bedürfen, denn der zaddik legt sein Wissen auf sie. sie 
sind nämlich erforderlich für die Welt. dadurch kann  
der zaddik sie in die Welt verströmen. Wenn sie aber 
nicht nach unten verknüpft sind, ist es unmöglich, dass 
sie in die Welt verströmt werden. sogar wenn der zaddik 
in all seinen gedanken und seiner heiligkeit beim ewi-
gen ist, auch dann ist es erforderlich, dass der zaddik ein 
wenig von seinem rang herabsteigt, um sie [die irdi-
schen Bedürfnisse] zu bedenken, denn sie sind Bedürfnis-
se der Welt. dann erst werden sie in der Welt ver-
strömt.17 und dies ist, was die Weisen sagen (bMo'ed 

15 jakob joseph differenzierte noch zwischen den spirituellen Bedürfnis-
sen, für die er den zaddik als gelehrten in der Verantwortung sah, und den 
alltäglichen Bedürfnissen der Menschen, die in den Aufgabenbereich der 
einfachen, ungebildeten leute gehörten.

16 Baba Qamma 28a. das talmudische Wort wird bei elimelech (selbst-
verständlich) einer kabbalistisch geprägten interpretation unterzogen, die 
an dieser stelle nicht im einzelnen entfaltet werden kann. 

17 Asterisken finden sich im no’am elimelekh allenthalben. Welche 
Funktion ihnen zukommt, weiß eigentlich niemand so recht.
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 Qatan 28a): ‚söhne, leben und nahrung: nicht vom Ver-
dienst hängt diese sache ab.’ soll heißen: nicht von Ver-
dienst und strahlkraft des Menschen allein hängt die sa-
che ab, sondern vom günstigen schicksal [masalá]. Wie 
es zum Ausdruck kommt: ‚es träuft [jisal] Wasser von 
seinen zweigen.’ (num 24,7) soll sagen: Vielmehr durch 
den zaddik, der die [segens]ströme verlängert, der näm-
lich sein Wissen und seine gedanken gibt, um diese 
träufen zu lassen und zu verlängern: söhne, leben, nah-
rung.18

damit nahm letztendlich das unheil seinen lauf: je weiter 
sich der Verantwortungsbereich des zaddik dehnte, desto 
mehr musste sich dieser den erwartungen und hilfeersuchen 
seiner Anhänger stellen. – und: je zahlreicher die chassidim 
eines rebben, desto mehr gerieten die kommunalen jüdischen 
institutionen wie der ortsansässige schächter, der rabbiner, 
aber eben auch die lokale Armenfürsorge unter druck, weil 
sich die Menschen nun angelegentlich an den zaddik wand-
ten. Als segensmittler war ja von ihm eher wirksame unter-
stützung zu erwarten als von den sich rapide leerenden Kassen 
des Kahal. 

zahlreiche chassidische legenden berichten vom unermüd-
lichen Kampf der zaddikim gegen die Armut ihrer Anhänger, 
von den höchst unterschiedlichen (manchmal auch bizarren) 
Methoden, mit denen sie versuchten, den Ansprüchen ihrer 
Klienten gerecht zu werden.19 Von etlichen zaddikim wird be-
richtet, sie hätten nicht effektiv beten oder überhaupt nicht 
einschlafen können, solange sich auch nur eine für die Ar-
menkasse taugliche Kleinstmünze in ihrem Besitz befunden 
hätte.20 die zwei folgenden episoden – wiederum aus dem 
umfeld der chassidim elimelechs – künden eher vom Prag-
matismus des rebben als von dessen himmlischer Vermitt-
lungstätigkeit:

18 Vgl. no’am elimelekh. jerusalem 1992, toledot, fol. 54c.
19 im unterschied zum polnisch-galizianischen chassidismus im gefol-

ge von leżajsk definierten andere zaddikim (wie die lubawitscher rebbes, 
die Meister der schule von Przysucha oder nachman von Brazlaw) ihre 
Aufgabe nach wie vor im Wesentlichen spirituell. Wieder andere (vgl. die 
czarnobyl- oder Friedman-dynastien) interpretierten ihr Amt als eine Art 
königliche repräsentanz der judenheit.

20 Pars pro toto: Karl erich grözinger (hg.): die geschichten vom Ba’al 
schem tov. Bd. 1. Wiesbaden 1997, s. 156.
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der heilige rebe jechesqel von Kusmir hat gesagt: der 
herr und Meister elimelech sagt: jeder Mensch kann ein 
Auskommen [Parnosse] haben, sogar, wenn er mit spä-
nen, kleinen holzstückchen, handeln muss. es darf ihm 
der handel allerdings nicht zum ekel werden. Wenn ihm 
nämlich der handel zum ekel wird, dann wäre der han-
del nicht rein (oder ehrlich).21

unser lehrer elimelech tadelte einmal einen, warum er 
seine tochter nicht verheirate. Wenn es wegen des gel-
des wäre, das er nicht hätte, sollte er in der Welt herum-
fahren, um Almosen einzunehmen. Antwortete der Va-
ter: er wolle seinen dienst am ewigen nicht unterbre-
chen. unterwegs ist man nämlich von vielen geboten 
befreit. hat der herr und Meister elimelech zu ihm ge-
sagt: der talmud sagt: Wenn deine tochter groß gewor-
den ist, dann sollst du ein wenig vom dienst am ewigen 
nachlassen – und verheirate sie! 22

Vom Scheitern des Kampfes gegen das Elend

seinen höhepunkt erreichte die „leibsorge“ der kleinpolni-
schen rebbes mit dem Wirken jakob jitzchak horowitz‘, des 
„sehers“ von lublin (1745–1815).23 Fußend auf den Konzepten 
jakob josefs und elimelechs, rückte er die sorge um die mate-
riellen nöte seiner Anhänger ins zentrum der Führungsaufga-
ben eines zaddik.

By the conferment of religious significance on depriva-
tion and abundance, by making man’s spiritual potential 
dependent on his material position, and by the very con-
ception of poverty as a cause of disintegration and sep-
aration between man and god, the foundation is laid for 
a new social ethos.24

gleichzeitig wurde jedoch die Voraussetzung für eine syste-
matische überforderung der zaddikim geschaffen – was man 

21 nifla’ot elimelekh (wie Anm. 12), s. 37.
22 ebd., s. 41.
23 Vgl. zum Folgenden: rachel elior: Between Yesh and Ayin: the doc-

trine of the zaddik in the Works of jacob isaac, the seer of lublin. in: Ada 
rapoport-Albert, steven zipperstein (hg.): jewish history: essays in hon-
our of chimen Abramsky. london 1988, s. 393–455.

24 ebd., s. 440.
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am tragischen schicksal beider, elimelechs und des „sehers“, 
ablesen kann. der rebbe von leżajsk sei, so die diesbezüglich 
wenig auskunftsfreudigen zeugen, gegen ende seines lebens 
des unaufhörlichen zustroms hilfsbedürftiger Anhänger müde 
gewesen und habe deshalb sein Amt als zaddik aufgegeben. 
noch tragischer – wiewohl auch hier die Quellen für weitaus 
mehr theaterdonner als für Klarheit sorgen – erging es dem 
„seher“. sein scheitern mündete in den „großen Fall“, einen 
spektakulären sturz aus dem Fenster seines hauses, an dessen 
Folgen er schließlich starb. Ob es eine verunglückte himmels-
reise war (wie seine Anhänger meinen) oder die strafe für das 
„herbeidrängen des Messias“ (was andere chassidische Beob-
achter kolportierten); ob er betrunken aus dem Fenster fiel 
(wie es seine erbitterten gegner genüsslich ausbreiteten) oder 
ob er schlicht einen suizidversuch unternahm:25 es bleibt fest-
zuhalten, dass die großen zaddikim der dritten generation 
mit ihrem heldenmütigen Versuch schiffbruch erlitten, der 
verbreiteten Armut ihrer Anhänger substantiell abzuhelfen. 

so wurde es am ende wieder nichts mit dem siegreichen 
Kampf einer religiösen reformbewegung für die Versöhnung 
zwischen den materiellen Bedürfnissen des leibes und dem 
streben nach spiritueller Vervollkommnung hienieden. Was 
bleibt, ist immerhin das Andenken an ungewöhnliche Men-
schen, die es versucht haben.

25 so vermutet es david Assaf: untold tales of the hasidim: crisis and 
discontent in the history of hasidism. Waltham 2010, s. 97–119.
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Sabine Koller

Die Poesie der Bettler 
Streifzüge durch die jiddische Literatur

1. „Geht über die Häuser!“ – (Sprach-)Bilder der Armut

Als Marc chagall aus sehnsucht nach seiner großen liebe Bel-
la aus der Kunstmetropole Paris nach Vitebsk zurückkehrt, 
wird er vom ersten Weltkrieg und von großem elend über-
rascht. hunderttausende von juden sind auf der Flucht und 
strömen in seine geburtsstadt – der zar hat die unmittelbare 
räumung großer gebiete im jüdischen Ansiedlungsrayon an-
geordnet.1 in der Folge malt chagall zahlreiche arme juden, 
ausgestattet mit den obligatorischen Attributen: mit der „tor-
be“, dem Bettelsack, einer einfachen schildkappe, in lumpen 
und abgetragener, geflickter Kleidung, kurz: in einer „harleki-
nade […], über die niemand lachte“, wie Manès sperber 
schreibt.2 Mit dem über der stadt schwebenden Betteljuden in 
Über Vitebsk (1914 und später) hat chagall die prototypische 
Metapher des armen juden ganz buchstäblich in Malerei über-
führt: sein jude „geyt iber di hayzer“, er geht über die häuser, 
was so viel wie von haus zu haus ziehen und um Almosen 
bitten heißt.3 

Bereits jahrzehnte zuvor gehören arme juden nicht zuletzt 
durch die wiederkehrenden Pogrome und Vertreibungen zum 
straßenbild von stadt und schtetl in galizien, Wolhynien oder 
Podolien. namhafte jüdische Maler aus dem östlichen euro - 
pa wie leopold Pilichowski, Maurycy Minkowski, Maurycy 
trębacz oder Marc chagalls lehrer jurij (Yehuda) Pen setzten 
notleidende juden wiederholt ins Bild. zahlreiche jiddische 
schriftsteller tun es ihnen im Medium der literatur gleich. Ob 

1 siehe Benjamin harshav: Marc chagall and the lost jewish World. the 
nature of his Art and iconography. new York 2006, s. 121.

2 Manès sperber: die Wasserträger gottes. All das Vergangene… Wien 
1978, s. 20.

3 zur Visualisierung jiddischer redensarten und sprichwörter s. ziva 
Amishai-Maisels: chagall’s jewish „in-jokes”. in: journal of jewish art 5 
(1978), s. 76–93.
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bissig-satirisch, tragikomisch oder elegisch – arme juden wer-
den zu einem topos der jiddischen literatur des 19. und 20. 
jahrhunderts. doch sind sie wirklich so arm? Mendele Moyk-
her sforim (1836–1917) und sholem Aleykhem (1859–1916) 
machen unter dem – amibivalenten – Vorzeichen der Komik 
aus so manch armem (fiktiven) tropf im östlichen europa eine 
literarische Berühmtheit. der zunächst sozialkritische, später 
neoromantisch gesinnte Yitskhok leybush Perets (1852–1915) 
oder der Modernist Moyshe Kulbak (1896–1937) statten vor-
dergründig arme juden mit einem großen symbolischen und 
mystischen reichtum aus. Armut als Motiv der jiddischen li-
teratur gibt einen aufschlussreichen Blick auf die ästhetischen 
und ideologischen Positionen der Autoren frei. Was mit Men-
dele als Kritik der Armut beginnt, mündet bei Kulbak in eine 
Philosophie der not. in der gestaltung des armen juden öffnen 
sich die texte hin zu kritischer selbstreflexion und komischer 
selbstironie, aber auch zu verborgenen (religiösen) sinnebenen 
und (enttäuschten) heilserwartungen. 

2. Arme Armut – Mendeles satirische Spitzen

Mendele Moykher sforim, „Mendele der Buchhändler“ (Pseu-
donym für sholem Yankev Abramovitsh), zählt gemeinsam 
mit sholem Aleykhem und Yitskhok leybush Perets zu den 
gründervätern der modernen jiddischen literatur. Mit glei-
chem recht ist er aufgrund seiner hebräischen texte und Au-

1 Marc Chagall, Über 
Vitebsk 1914
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totranslationen Mitbegründer der neuhebräischen literatur.4 
Mendele macht in seinen romanen – allen voran im Bettlerro-
man Fishke der krumer (Fischke der Lahme, 1869/88) – mit 
aufklärerischer Verve das leid der juden im östlichen europa 
und dessen rückwärtsgewandtheit zum thema seiner Prosa. 
Mit seinem roman Dos kleyne mentshele (Das Menschlein, 
1863/64) gilt er als erfinder des literarischen „luftmenschen“.5 

Als Maskil, also als Verfechter der jüdischen Aufklärung, 
der Haskole (hebr.: Haskala), fiktionalisiert Mendele das 
schtetl aus einer Außenperspektive – dabei ist er selbst nur 
einen schritt davon entfernt.6 Aus dieser ‚nahen distanz‘ 
macht er Armut zu einem wesentlichen Bestandteil seiner 
großangelegten ‚Kulturkritik‘ am leben im schtetl. Mendele 
zeigt typen, keine individuen. seinen schematisierten und 
statischen Figuren, allesamt ‚nutzlose‘ und ‚Müßiggänger‘, 
bieten sich kaum Möglichkeiten zur evolution.7 diesen sozia-
len ‚Antihelden‘ aus der untersten Volksschicht gelingt kein 
Aufstieg, wie ihn sholem Aleykhems luftmenschen – meist 
erfolglos – immer wieder versuchen. Mendeles typen sind Al-
legorien der Armut. Auch Mendeles handlungsorte folgen die-
sem typisierenden Programm. ihre sprechenden namen ma-
chen sie ebenfalls zu Allegorien. Mendeles ostjüdischer locus 
paupertatis heißt Kaptsansk, Bettlerstadt (von jidd. kaptsn: 
Bettler).8 

der allegorische zuschnitt ist der satire geschuldet, Mende-
les bevorzugtem schreibmodus.9 die satirische überspitzung 
von Armut erlaubt Mendele die schlagkräftige Koppelung von 
Komik und Kritik. die „hakdomes Mendele Moykher sfo-

4 zu Mendele s. zuletzt susanne Klingenstein: Mendele der Buchhänd-
ler. leben und Werk des sholem Yankev Abramovitsh. eine geschichte der 
jiddischen literatur zwischen Berdichev und Odessa, 1835–1917. Wiesba-
den 2014. (jüdische Kultur. studien zur geistesgeschichte, religion und 
literatur 27).

5 Vgl. nicolas Berg: luftmenschen. zur geschichte einer Metapher. 
göttingen 2008, s. 26.

6 david g. roskies: the jewish search for a usable Past. Bloomington 
1999, s. 41.

7 Vgl. hubert Witt in seinem nachwort zu Mendele Mocher sforim: 
Fischke der lahme. Bettlerroman. leipzig 1994, s. 214–236, bes. s. 228 und 
234 f.

8 Weitere sprechende Ortsnamen sind – mit je hebräischem äquiva-
lent – tuneyadevke (Batlon) als „Faulenzerstadt“ oder das dem russischen 
satiriker Michail saltykov-Ščedrin verpflichtete „glupsk“ (Batlon), 
„dummstadt“.

9 david Aberbach: realism, caricature, and Bias. the Fiction of Mende-
le Mocher sefarim. london 1993, s. 3 und 54.
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rim“, die „Vorreden, zu seinem schelmenroman Kitser ma-
soes Binyomen ha-shlishi (Die kurzen Reisen Benjamins des 
Dritten, 1878) können als gründungstext der jiddischen Bett-
lerhymne gelten.10 sie ist der – unfreiwillig verkürzten – reise 
Benjamins, der wie don Quichotte von der literatur ent-
flammt ist, und seines Begleiters senderl, seinem ‚sancho Pan-
sa aus dem schtetl‘, vorangestellt (enden wird die reise nicht 
wie beabsichtigt in eretz israel, sondern in einem zaristischen 
Militärgefängnis):

„[…] Omer Mendele Moykher sforim, zogt Mendele 
Moykher sforim, geloybt iz der boyre, vos bashtimt dem 
gang fun di gilgulim in di himlen oybn un dem gang fun 
zayne ale bashefenishn af der erd unten. Afile a grezele 
krikht nisht aroys fun der erd, biz vanen a malekh shlogt 
es nisht un zogt: Vaks! Krikh aroys! Mikolshkn a mentsh, 
[…] es shlogen di malokhim oykh ale mine kaptsonim 
unzere, zogendig, vakst, kaptsonim, evyoynim, dalfonim, 
geboyrene, obgekumene, ofene, farborgene, shprotst, 
vakst vi groz, vi kropeve! geyt, yidishe kinder, geyt – iber 
di hayzer! …“11 
[…] Omer Mendele Moykher Sforim, sagt Mendele Moyk-
her sforim, gelobt sei der schöpfer, der über den gang der 
gestirne oben im himmel und über den gang all seiner 
geschöpfe unten auf der erde bestimmt. nicht einmal 
ein grashalm kriecht aus der erde heraus, bis ihn nicht 
der engel stuppt und sagt: Wachse! Kriech heraus! und 
ein Mensch erst, […] die engel stupsen auch alle Arten 
von unseren Bettlern an und sagen dabei: Wachst, Bettler, 
habenichtse, von geburt an Arme, heruntergekomme-
ne, öffentlich oder heimlich Mittellose, sprießt, wachst 
wie gras, wie Brennnesseln! geht, jüdische Kinder, geht – 
über die häuser! . . . [ü: s. Koller]

Mendele nutzt die Fallhöhe zwischen der ‚hohen‘ hebräischen 
religiösen literatur und der ‚niedrigen‘ jiddischen folks-sh-

10 Mendele Moykher-sforim: Ale verk. naynter band. Masoes Binyomen 
ha-shlishi (Alle Werke. neunter Band. die reisen Benjamins des dritten). 
Warschau 1928, s. 3–6. zur Vorrede s. Ken Frieden: classic Yiddish Fiction. 
Abramovitsh, sholem Aleichem& Peretz. new York 1995, s. 80–82. in der 
deutschen übertragung von efraim Frisch mit dem titel „die Fahrten Bin-
jamins des dritten“ (Olten 21983) fehlt dieser Prolog.

11 Mendele Moykher-sforim: Ale verk(wie Anm. 10), s. 3 f.
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prakh. Mendele, der schöpfer der beiden fiktiven luftmen-
schen Benjamin und senderl, spricht, den sprachduktus der 
tora parodierend, die ostjüdischen Bettler an wie der tanachi-
sche schöpfergott den Menschen. doch ist seine pathetische 
rede mit groteskem inhalt gefüllt. ihre satirische schärfe er-
hält sie durch den Widerspruch zwischen der Verheißung des 
Bundesschlusses im ersten Buch Moses 12 (Wort gottes) und 
der ostjüdischen, von Armut geprägten realität (Wort Mende-
les). die göttliche Botschaft wird karnevalisiert. doch wird sie 
durch die melodische Aneinanderreihung von synonymen äs-
thetisiert. die inhaltliche Anti-Klimax vom gottesgeschöpf 
zur mittellosen gestalt wird durch die rhetorische Klimax, die 
im Aufruf „geyt – iber die hayzer!“ gipfelt, komisch überbo-
ten. Mendeles haupttrumpf ist die hyperbel. Armut als the-
ma bewirkt reichtum der sprache.

3. Wortreiche Armut – Sholem Aleykhems Humoresken

Wie Mendele verwendet sholem Aleykhem alias sholem Yan-
kev rabinovitsh für seine literarisierung der Armut sprechen-
de namen (sein Pseudonym ist selbst einer: „der Friede sei 
mit euch”): Mendele erfindet Kaptsansk, sholem-Aleykhem 
Kasrilevke (von jidd. „kasril“ = Armer, Bettler) – in einer zeit, 
in der zola, gor’kij oder reymont das lumpenproletariat der 
großstädte beschreiben.12 Kasrilevke ist der literarische Pro-
totyp des schtetls im russischen Ansiedlungsrayon schlecht-
hin. doch anders als bei Mendele weicht die bittere satire 
 einer humoristischen, selbstironischen darstellung. der di-
daktisch-aufklärerische impetus ist zurückgenommen. das 
schtetl Kasrilevke ist ein Ort der Armut, aber auch der Komik 
(mit traurigem hintersinn). das ergebnis ist ein lachen unter 
tränen, das der jiddische Autor nikolaj gogol’ abgeschaut 
hat.13 die linse der komischen Brechung erzeugt einen dop-
pelten effekt: der hohe ernst der Armut, die zweifelsfrei groß 
war, wird ‚entthront‘. umso stärker wirkt die heilende (oder 
kompensatorische) Funktion des lachens – durch literatur.

12 zu Kasrilevke, einem Amalgam aus sholem Aleykhems herkunftsor-
ten Voronke und Berditshev, siehe insbesondere dan Miron: the image of 
the shtetl and Other studies of Modern jewish literary imagination. syra-
cuse/new York 2000, s. 24.

13 dan Miron spricht von der dunklen seite von sholem Aleykhems la-
chen, vgl. the dark side of sholem Aleichem’s laughter. in: derekh judai-
ca urbinatesnia 1 (2003), s. 16–55.
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Wie Mendele nutzt sholem Aleykhem das komische Poten-
zial der Parodie. dieses register zieht er zu Beginn der erzäh-
lung Di shtot fun di kleyne mentshelekh (die stadt der klei-
nen Menschen, 1901), die einen ganzen zyklus in und um Kas-
rilevke eröffnet. der ich-erzähler parodiert hier beides, die 
tora und Mendele, den Aufklärer: 

di shtot fun di kleyne mentshelekh, vos ikh fir dikh ahin 
arayn, fraynd lezer, gefint zikh punkt in der mit fun’m 
gebentshtn „tkhum“, vo me hot avekgezetst yidn kop af 
kop, vi hering in a fesel, un ongezogt, zey zolen zikh 
frukhpern un mern – un der nomen fun der doziker ba-
rimter shtot iz kasrilevke.
Fun vanen nemt zikh der nomen kasrilevke? Ot fun va-
nen:
Bay unz eyn oreman, dos veyst yederer, hot Yisros ne-
men: faran a gemeyner man, un eyn oreman, un nebekh 
eyn oreman, un a groyser oreman, un a gefalener, a me-
kabl, a kaptsn, a dales, a dalfn , eyn oni, un eyn onivevi-
en. itlekher fun di dozike oysgerekhente nemen vert 
aroysgeredt mit eyn ander min nign… un faran nokh a 
nomen: a kasril, oder a kasrilik. der doziker nomen vert 
aroysgeredt shoyn gor mit eyn ander min nign, lemoshl: 
„oy, bin ikh, kenehore, a kasrilik!“… Kasrilik – dos iz 
shoyn nisht glat azoy a kaptsn, a shlimazl dos iz shoyn, 
farshteyt ir mikh, aza min oreman, vos falt nisht, khas-
vesholem, arop bay zikh mit zayn oremkayt: aderabe, s’iz 
gor a gdule! Af unzer loshn heyst es „eyn orems un a 
freylekhs“…14

die stadt der kleinen Menschlein, in die ich dich führe, 
lieber leser, befindet sich genau in der Mitte jenes vielge-
priesenen [gesegneten – s.K.] „Ansiedlungsrayons“, in 
den man die juden dicht an dicht zusammengesteckt hat, 

14 sholem Aleykhem: Ale verk. Kleyne mentshelekh mit kleyne hasoges 
(Alle Werke. Kleine Menschen mit kleinen ideen, Bd. 6). new York 1920, s. 
9–17, hier s. 9  f. die deutsche übertragung von Andrej jendrusch findet 
sich in: scholem-Alejchem: Fortschritt in Kasrilewke und andere alte ge-
schichten aus neuerer zeit. Berlin 1990, s. 5–14. die erzählung erscheint 
erstmalig 1901 in der Warschauer Wochenzeitung „der yud“ (der jude). zu 
dieser zeit arbeitet sholem Aleykhem parallel an „tevye, der milkhiker“ 
(tevye, der Milchmann). unter den verfassten teilen ist auch das vierte 
Kapitel um tsaytl (1899), das ebenfalls und weitaus tragischer jüdische Ar-
mut darstellt.
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wie heringe in ein Fässchen und ihnen sagte: „seiet 
fruchtbar und mehret euch!“ – und der namen dieser be-
rühmten stadt ist Kasrilevke.
Wo kommt der name Kasrilevke eigentlich her? nun, 
das verhält sich folgendermaßen: 
Wie jeder weiß, gibt es bei uns für einen armen Mann 
namen im überfluss: da gibt es den Mann aus einfa-
chen Verhältnissen und den Armen und den nebbich Ar-
men, den Besitzlosen und den notleidenden, den Bettel-
armen und den habenichts, den hungerleider, den ent-
setzlich armen schlucker und den ärmsten der Armen. 
ein jeder dieser namen hat seinen unverwechselbaren 
Klang. und dann gibt es da noch eine Bezeichnung: Kas-
riel oder Kasrilik. die wird mit ganz besonderem tonfall 
ausgesprochen, beispielsweise: „Oj, bin ich, kein böser 
Blick soll mich treffen, ein Kasrilik!“ … Kasrilik, das ist 
kein Bettler schlechthin, kein schlemihl, das ist, ver-
steht ihr mich, ein solch armer teufel, der, gott sei 
dank, schon nicht mehr fürchten braucht, dass die Ar-
mut seinem ruf zum schaden gereicht. im gegenteil, 
sie wird sogar mit stolz und Würde zur schau getragen! 
Wie sagt man doch: „Arm, aber fröhlich…“ (ü: Andrej 
jendrusch)

sholem Aleykhem treibt die von Mendele begonnene ästheti-
sierung der jiddischen sprache weiter. neben Formen der Par-
odie und hyperbolisierung bedient er sich zur komischen An-
reicherung des textes eines besonderen narrativen schach-
zugs: der leser erlebt Kasrilevke mit den Augen des rückkeh-
res. der erzähler mit namen „sholem Aleykhem“ ist zu gast 
in der stadt, aus der er stammt. er ist der Eigene (aus Kasrilev-
ke) und der Fremde zugleich, aus der weiten Welt der Assimi-
liertheit und Moderne zurückgekehrt. diese erzählsituation 
zwischen eigenem (der rückständischen jüdischen Welt des 
schtetl) und des Fremden (der modernen zivilisation) erzeugt 
eine komische diskrepanz zwischen der gewohnten Vorstel-
lung von zivilisation, Kultur und Welt und der (nicht-)erfül-
lung dieser erwartung in der Bettlerstadt. das (komische) er-
gebnis: Kasrilevke ist eine Welt für sich. Kasrilevke lässt sich 
nicht zivilisieren. im gegenteil: „faryosemt, farkholemt, far-
kisheft und fartift in zikh zelbst“ (verwaist, verträumt, ver-
zaubert und vertieft in sich selbst), schenkt es hehren Begrif-
fen wie „zivilisation“, „Kultur“ oder „Fortschritt“ keinerlei 
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Beachtung.15 hier liegt die größe der ‚kleinen Menschen‘ Kas-
rilevkes: in der fröhlichen Anarchie fröhlicher Bettler, in einer 
einfältigen ignoranz, die dem lachen (der jüdischen leser über 
sich selbst) tür und tor öffnet.

die Welt Kasrilevkes ist eine Welt der sprache. sholem 
Aleykhem setzt dafür auf Mündlichkeit (skaz, Flüche, dialo-
ge), auf Wortspiele, sprachwitz und die Kraft der Anekdote. 
die realität löst sich in sprache auf. diese vitale sprachwelt 
ist Ausdruck der Armut, macht diese aber aufgrund ihrer ins 
groteske gesteigerten Komik und des fast vollständig getilg-
ten Wirklichkeitsbezugs über Kritik erhaben.

4. Ethik der Armut – Yitskhok Leybush Perets’  
Wundererzählungen

die von sholem Aleykhem begonnene ästhetische Autonomie 
des literarischen textes, die auch seine erzählungen um die 
Bettlerstadt betrifft, erlebt mit Yitskhok leybush Perets eine 
steigerung. die Warschauer gallionsfigur vermag die vier gro-
ßen jüdischen strömungen des 19. jahrhunderts, nämlich 
chassidismus, haskala, die soziale und die nationale idee, in 
sein schaffen zu integrieren.16 überdies revolutioniert Perets, 
ein glänzender stilist, die jiddische Prosa und dramatik mit 
hoch ästhetisierten – zumeist symbolistischen – texten. der 
eintritt der jiddischen literatur in die Moderne ist vollzo-
gen.17

in Perets’ erzählsammlungen Khsidish (chassidisches, 
1894–1912) und Folkstimlekhe geshikhtn (Volkstümliche ge-
schichten, 1901–1915) kehrt nach sholem Aleykhems „my-
thology of the mundane“ (david roskies) das religiöse und 
eine romantische stilisierung der schtetl-Armut in die jiddi-
sche literarische Produktion zurück.18 Mendele setzte die sa-
tire ein zum Kampf gegen Armut und blindes gottvertrauen. 

15 sholem Aleykhem: Ale verk (wie Anm. 14), s. 10.
16 Vgl. shmuel niger: dertseylers un romanisten (erzähler und roman-

ciers). new York 1946, s. 183–189.
17 s. hierzu in Auswahl shmuel. niger: i. l. Perets. zayn lebn, zayn firn-

dike perzenlikhkayt und yidishe shriftn, zayn virkung (sein leben, seine 
Führungspersönlichkeit und seine jiddischen schriften). Buenos Aires 
1952; ruth Wisse: i.l. Perets and the Making of Modern jewish culture. 
seattle, london 1991; david g. roskies: the conjuror i. l. Peretz. in: ders. 
A Bridge of longing. the lost Art of Yiddish storytelling. cambridge/
Mass. 1995, s. 99–146.

18 s. roskies: A Bridge of longing (wie Anm. 17). s. 147–190. 
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Perets bricht in seinen texten eine lanze für beides: gottver-
trauen erscheint bei ihm generalsaniert im glanz seiner Poe-
tik; seine armen juden sind von hoher ethischer integrität.19 
doch erst die Koppelung von gottvertrauen und Armut 
schafft die Voraussetzung für den eintritt des göttlichen in 
die Welt. nicht bei den reichen, sondern im hause armer ju-
den offenbart sich in chassidischer Manier gottes gnade und 
herrlichkeit. der Prophet elias fungiert hier häufig – in ganz 
und gar irdischer gestalt – als Botschafter. die erzählung Zibn 
gute yor (sieben gute jahre) führt dies exemplarisch vor, mehr 
noch aber Der kuntsn-makher (der zauberkünstler) von 
1904.20 der bettelarme Khayim-Yoyne und seine ihm treu er-
gebene Frau rivke-Beyle haben keinen groschen mehr, um 
das Pessach-Fest zu begehen. ungeachtet der großen not hat 
der Mann unerschütterliches gottvertrauen. sein „bitokhn“, 
so der jiddische Begriff, wird zum leitmotiv der erzählung, die 
nach einem komplexen dreier-system komponiert und 
sprachlich stilisiert ist.21 hunger und Armut, die rivke-Beyle 
fast zur Verzweiflung bringen, können gegen Khayim-Yoynes 
zuversicht nichts ausrichten. Mag seine Wohnung als einzige 
„vi an ovl tsvishn mekhutonim, vi a blinde tsvishn zeendike“ 
(„wie ein trauernder unter hochzeitsgästen, wie ein Blinder 
unter sehenden“) dastehen, seine festlich und freudig ge-
stimmte seele fällt, dem hohen Feiertag gemäß, nicht vom 
glauben ab: 

„az got vet veln, vet nokh zayn peysekh!“
„wenn gott will, wird noch Pessach sein!“22

Khayim-Yoynes Vertrauen auf den Allerhöchsten mündet ins 
Wunder: ein im schtetl aufgetauchter, geheimnisvoller zau-
berkünstler entpuppt sich als der Prophet elias und zaubert – 

19 Wisse: i. l. Perets (wie Anm. 17), s. 84–92.
20 Yitskhok leybush Perets: der kuntsn-makher. in: ders. Ale verk (Alle 

Werke, Bd. 5). new York 1947, s. 147–151. neben der übersetzung nathan 
Birnbaums unter dem Pseudonym Matthias Acher liegt eine weitere von 
Armin eidherr vor; s. j. l. Perez. Volkstümliche geschichten. heiligen- 
und Wunderlegenden. Berlin 1913, s. 29–36 und ders. der Prozess mit dem 
Wind. Frankfurt am Main 21988, s. 41–47.

21 siehe Perets: der kuntsn-makher (wie Anm. 20), s. 148–149. zur Poe-
tik der erzählung und chagalls 1916 entstandenen illustrationen ein-
schließlich titelblatt s. sabine Koller: Marc chagall. grenzgänge zwischen 
literatur und Malerei. Köln, Weimar, Wien 2012, s. 106–128. 

22 Perets: der kuntsn-makher (wie Anm. 20), s. 149.
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nicht ohne die gehörige Portion ironie – 
dem armen Paar einen reich gedeckten 
seder-tisch in die stube. ermöglicht 
hat dies die ethische größe des gottes-
fürchtigen juden.

5. Armut als neue Religion –  
Moyshe Kulbaks heilige Bettler

Mit Moyshe Kulbak betritt ein glän-
zender dichter die Bühne der jiddi-
schen literatur. sein während des ers-
ten Weltkrieges entstandenes gedicht 
Shterndl (sternlein, 1916) und sein 
Poem Vilne (Vilnius, 1926) machen ihn 

zu lebzeiten zu einer legende.23 Auch sein Kurzroman Mon-
tog. A kleyner roman (Montag. ein kleiner roman), 1926 im 
Warschauer Verlag der Kultur-Lige erschienen, ist von lyri-
schen Prinzipien und erratischen, dunklen Bildern durchdrun-
gen. 

Montog ist ein roman über die revolution als Krieg und die 
revolution im Krieg. in zwanzig lose aneinandergereihten, 
surreal wirkenden Kapiteln dieser „lirish-filosofishe poeme“ 
(lyrisch-philosophisches Poem), wie shmuel niger es nennt, 
werden zwei einander entgegengesetzte handlungsebenen 
entfaltet:24 eine ebene der reflexion, welche die Philosophie 
des Protagonisten, Mordkhe (Mordechaj) Markus, vorstellt 
und – als hintergrund hierzu – eine ebene der tat. hier wird 
das brutale Bürgerkriegsgeschehen als Folge der revolution 
beschrieben.25

Mordkhe Markus, ein mystisch veranlagter intellektueller 
und Außenseiter, denkt in seiner dachstube über die „fi-

23 Kulbaks lyrik kennzeichnet das Volkstümliche, die Verbundenheit 
mit der erde sowie eine in Bildkraft und rhythmik modernistische textge-
staltung. zu Kulbak und insbesondere zu seinem bekanntesten Werk, di 
zelmenyaner (die zelmenyaner, 1931/35), s. rachel ertel: „les zelmini-
ens“. in: dies.: royaumes juifs. trésors da la littérature yiddish. Paris 
2009, s. 331–339.

24 shmuel niger: Moyshe Kulbak, in: ders.: Yidishe shrayber in sovet-
rusland (jiddische schriftsteller in sowjetrussland). new York 1958,  
s. 69–131, hier s. 98.

25 niger: Yidishe shrayber (wie Anm. 24), s. 98. siehe hierzu ausführlich 
sabine Koller: jiddische literatur und der Krieg. Moyshe Kulbak und israel 
rabon. in: jahrbuch des simon-dubnow-instituts Xii (2014), s. 237–261.

2 Marc Chagall, Der 
Prophet Ilias 1916
In der letzten Illustrati-
on schwebt der Prophet 
Elias wie Chagalls 
Bettlergestalten über 
den Häusern. Erneut 
visualisiert der Künstler 
das Über-die-Häuser-
Gehen und bringt so 
Elias’ irdische Tarnung 
als mittelloser Mensch 
zum Ausdruck.
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losofye fun dem unter-mentsh“ (Philosophie des untermen-
schen) nach.26 er erhebt diese gar zu einer religion des reinen 
seins.27 Mordkhe strebt ein rein körperliches, naturhaftes, 
vorrationales dasein an. die ideale Verkörperung des reinen 
seins, das auf der totalen negation des menschlichen Willens 
basiert, ist ihm der Bettler. den Bettler nennt Mordkhe den 
„mentsh fun prostn montog“ (den einfachen Montagsmensch) 
im gegensatz zum Feiertagsjuden (des sabbats).28 die urerfah-
rung dieser neuen religion, einem gegenentwurf zu nietz-
sches übermensch und schopenhauers Willensphilosophie, 
liegt in Mordkhes Kindheit: jeden Montag bewundert er die 
Bettler, wenn sie durch die gassen ziehen.29 

Bettler in lumpen bilden das zentrum von Mordkhes reli-
gion der Armut. Als krasser gegensatz zum neuen ‚über‘-
Menschen kommunistischer Prägung, der keine moralische 
instanz außer der neuen ideologie anerkennt, erscheinen sie 
ihm als hypostasen des willensfreien und damit gewaltlosen 
„unter-mentsh“ (untermenschen). in Kulbaks gestaltung 
sind sie zutiefst jüdisch: sie gemahnen an die Lamed-Vovni-
kes (hebr.: Lamed-Vovnikim), die 36 gerechten der jüdischen 
legende, die kraft ihrer gerechtigkeit die Welt vor dem unter-
gang bewahren, oder an rabbi nakhmen Braslevers unvollen-
dete erzählung von den sieben Bettlern.30 Mordkhe stellt die 
ärmsten unter den Armen – aufgrund ihrer schönheit – auf 
eine ebene mit dem Patriarchen Abraham:

Yo, mir hobn lib di oremelayt, vos hobn gornisht vos 
tsum gebn, di, vos geyen iber di hayzer mit di torbes af di 
pleytses. […] es iz beemes do sheynkayt in di oremelayt. 
Kh’hob anumltn gezen bay a tir an altn betler mit a torbe 
af di pleytses – an emeser Avrom ovinu.31

26 Moyshe Kulbak: Montog. A kleyner roman (Montag. ein kleiner ro-
man). Warschau 1926, s. 86.

27 Kulbak: Montog (wie Anm. 26), s. 36.
28 niger: Yidishe shrayber (wie Anm. 24), s. 98.
29 Kulbak: Montog (wie Anm. 26), s. 53 f und 59.
30 Vgl. auch Kulbaks Poem „lamed-Vov“ (sechsunddreißig) von 1920.  

in: geklibene verk (Ausgewählte Werke). new York 1953, s. 170–182. 
nakhmen Braslevers dreizehnte erzählung „Von den sieben Bettlern“ fin-
det sich in: die erzählungen des rabbi nachman von Bratzlaw. zum ers-
ten Mal aus dem jiddischen und hebräischen übersetzt, kommentiert und 
mit einem nachwort versehen von Michael Brocke. München, Wien 1985, 
s. 205–236.

31 Kulbak: Montog (wie Anm. 26), s. 92 f.
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ja, wir mögen die Armen, die gar nichts geben können, 
die von haus zu haus gehen mit ihren säcken über der 
schulter. […] den Armen wohnt wahrhaftig schönheit 
inne. neulich sah ich bei einer tür einen alten Bettler 
mit einem sack über der schulter – ein wahrer Vater Ab-
raham. (ü: sabine Koller)

zugleich überschreiten Kulbaks Bettlergestalten das jüdische: 
Mordkhe, selbst eine Mischung aus hiob, jesus und Buddha, 
vermengt den topos von den 36 gerechten mit buddhisti-
schen nirwana-Vorstellungen und christlicher Armutslehre. 
das ende von Kulbaks ‚lobpreis der Armut‘, in dem sich Mys-
tik und Messianisches verbinden, ist düster: nicht nur 
Mordkhe, auch die heiligen Besitzlosen sterben. Kulbaks Bett-
lerroman ist ein roman über einen verfehlten Messianismus 
und Ausdruck dafür, dass der Mensch mit eintritt in die epo-
che der revolution metaphysisch verwaist ist.

6. Armut im Spiegel der Texte: Ein Fazit

Mendeles literarisierung der Armut ist Kultur-, ja religions-
kritik. seine satirisch überzeichnete darstellung armer juden 
im östlichen europa wendet sich gegen blindes gottvertrauen 
und Passivität. dahinter steht ein klarer aufklärerischer Auf-
trag. sholem Aleykhem geht einen schritt weiter: Armut er-
scheint bei ihm in einem säkularen Kontext. das heil liegt für 
sholem Aleykhem in der sprachludistisch-komischen ästhe-
tisierung von Armut und in der befreienden Funktion des la-
chens. Perets markiert einen Wendepunkt: er resakralisiert 
arme juden. Perets verlacht sie nicht mehr, sondern überhöht 
sie ethisch. in seinen texten kehrt das – chassidisch gepräg -
te – Vertrauen in göttliches heil trotz Armut zurück. Kulbaks 
Montag ist eine elegische replik auf Perets’ auserwählte 
Arme. zunächst ist Kulbaks jüdisch-christlich-buddhistische 
ethik der Bedürfnislosigkeit ein gegenentwurf zur kommu-
nistischen ideologie. doch erfüllt seine ‚religion der Armut‘ 
im unterschied zu Perets ihr heilsversprechen nicht. der 
Wechsel vom sabbat zum Montag und von der religiösen Ord-
nung des seder (hebr. Ordnung) zum chaos (des atheistischen 
sozialismus) lässt dies nicht mehr zu. hier offenbart sich ne-
ben der zäsur zwischen den vom religiösen sich weg bewe-
genden Armutstexten Mendeles und sholem Aleykhems auf 
der einen seite und Peretsens und Kulbaks rückkehr zum re-
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ligiösen auf der anderen seite ein zweiter, weitaus schwer-
wiegenderer Bruch: Mendele, sholem Aleykhem und Perets 
schreiben alle – wenn auch in ganz unterschiedlicher ästheti-
scher Ausprägung – vom gedanken der Aufklärung getragene 
Armutstexte der hoffnung. ihre texte beschreiben die ret-
tung von der Armut. Kulbaks Montag tritt ein für eine ret-
tung durch Armut. doch zeigt dieser text – angesichts des 
Mordens im namen der revolution – das Versagen der Aufklä-
rung und mündet in hoffnungslosigkeit: die wahren Men-
schen, nämlich Mordkhe und die Bettler, sterben – und mit 
ihnen der glaube ans heil.

BildnAchWeis
Abb. 1 Vg Bild-Kunst, 
Bonn 2016
Abb. 2 Vg Bild-Kunst, 
Bonn 2016
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NAcHRIcHTEN uNd TERMINE

dank an Peter Mazzetti

Mit dem zuletzt erschienenen heft der 
„Münchner Beiträge zur jüdischen ge-
schichte und Kultur“ (heft 15/2) hat 
sich Peter Mazzetti als hersteller der 
zeitschrift von uns verabschiedet. er 
hat die gestaltung der zeitschrift ent-
wickelt und sie vom ersten heft an als 
hersteller, graphiker und Mitredakteur 
begleitet.

ihn zu gewinnen war für den Freun-
deskreis ein glücksfall. Peter Mazzetti 
war in seinem langen Berufsleben her-
stellungsleiter mehrerer angesehener 
Fachbuchverlage und daher, wie viele 
erfahrene Angehörige dieses Berufs, 
nicht nur mit der herstellung einer sol-
chen zeitschrift tief vertraut, sondern 
darüber hinaus ein kompetenter ge-
sprächspartner für den herausgeber, die 
redaktion und die Autoren der zeit-
schrift. 

er möchte sich jetzt von dieser Arbeit 
zurückziehen und sich seinen hobbys 
widmen. dafür wie überhaupt für sein 
weiteres leben wünschen wir ihm viel 
glück. Wir danken ihm für die langjäh-

rige zusammenarbeit, danken ihm 
auch besonders dafür, dass er sich erst 
dann ganz zurückgezogen hat, als, mit 
seiner Mithilfe, eine nachfolgerin für 
ihn gefunden war.

Künftig wird unsere zeitschrift her-
gestellt vom „Büro Beck. druckproduk-
tion“ in Kempten/Allgäu. unsere neue 
Partnerin ist Frau Christel Beck. chris-
tel Beck sammelte nach Buchhändler-
lehre und studium an der Fachhoch-
schule für druck in stuttgart zunächst 
fünf jahre lang erfahrungen in der 
Buchproduktion in der druckbranche, 
bevor sie zwölf jahre in der herstellung 
des Klett-cotta Verlags tätig war, zu-
letzt als herstellungsleiterin. seit 2011 
ist sie als freie herstellerin für druck-
produkte in Kempten ansässig. im Vor-
dergrund ihrer Arbeit steht die Betreu-
ung von Büchern und Broschüren von 
der Konzeption und gestaltung bis zur 
realisation.

Wir freuen uns auf die zusammen-
arbeit.

neues von Mitarbeitern und Absolventen

Veranstaltungen

neues vom Freundeskreis des lehrstuhls
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im vergangenen semester haben im Be-
reich der neuzeit Hannes Pichler seine 
Masterarbeit zum thema „‚Freund-
schaft der mutigen tat‘ – Franz josef 
strauß und israel: eine biographische 
studie über die Frühphase der deutsch-
israelischen Beziehungen“ und Sarah 
Huber ihre Bachelorarbeit zum thema 
„die darstellung des holocaust in 

NEuEs voN MITARBEITERN 
uNd ABsoLvENTEN

Vor kurzem ist Prof. Michael Brenners 
neues Buch Israel: Traum und Wirk-
lichkeit des jüdischen Staates. Von 
Theodor Herzl bis heute im Verlag 
c. h. Beck erschienen. gemeinsam mit 
dem neuen Buch von natan sznaider 
und doron rabinovici wird es im rah-
men der von der Münchner Volkshoch-
schule organisierten Veranstaltung „in-
nen (an)sichten israels – zwischen Visi-
on und Wirklichkeit“ am 13. April um 
19 uhr in der Bibliothek des gasteig 
vorgestellt. 

Natan Sznaider (Foto: Privat)

Michael Brenner bei der Buchvorstellung im  
Gespräch mit dem Journalisten Ronen Steinke (SZ) 
(Foto: Marina Maisel)

Wir freuen uns, im sommersemester 
2016 Prof. Dr. Natan Sznaider, Profes-
sor der soziologie am Academic col-
lege tel Aviv-Yafo, als israel institute-
gastprofessor zu begrüßen. schwer-
punkte seiner Forschung sind Kultur-
soziologie, erinnerungspolitik, Men-
schenrechte und politische theorie. 
soeben ist das von sznaider gemeinsam 
mit doron rabinovici geschriebene 
Buch Herzl Relo@ded: Kein Märchen 
im jüdischen Verlag bei suhrkamp er-
schienen, in dem die Autoren mit 
theodor herzl eine fiktive e-Mail-Kor-
respondenz über judentum, israelische 
gegenwart und jüdische diaspora füh-
ren. natan sznaider hält im sommerse-
mester eine Vorlesung zum thema 
„gesellschaft und Kulturen in israel“ 
und bietet einen Vertiefungskurs mit 
dem titel „Arendt in jerusalem: holo-
caust und erinnerung in israel“ an.
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deutscher Kinder- und sachbuchlitera-
tur“ verfasst.

im Bereich der jüdischen geschichte 
des Mittelalters haben Elsa Nastasia 
Legros eine Bachelorarbeit zum thema 
„die zerstörung des zweiten tempels 
und der stadt jerusalems 70. n. chr.: 
ein Vergleich der darstellungen des 
Flavius josephus, Pseudo-hegesippus 
und josippon anhand eines Fallbei-
spiels“ und Katharina Natascha Hupe 
eine Masterarbeit mit dem titel „die 
haltung des Papsttums zu juden und 
häretikern im 12. und 13. jahrhundert 
im Vergleich“ abgeschlossen.

vERANsTALTuNGEN

Rückblick

im vergangenen Wintersemester hat 
das zentrum für israel-studien die in-
terdisziplinäre Vortragsreihe „Panim – 

Facetten der israelischen gesellschaft“ 
ausgerichtet, die auf regen zuspruch 
stieß. Als referentinnen und referen-
ten waren Prof. dr. Omar Kamil (erlan-
gen), Prof. dan Korn (tel Aviv), dr. da-
niel Mahla (München), dr. des. julie 
grimmeisen (München), evita Wiecki 
(München), Prof. dr. johannes Becke 
(heidelberg), Prof. dr. Michael Wolff-
sohn (München) und dr. tobias grill 
(München) geladen. 

vorschau

zum 100-jährigen todestag des jiddi-
schen Klassikers scholem Alejchem 
findet am 18. April 2016 um 19 uhr in 
Kooperation mit dem Kulturzentrum 
der israelitischen Kultusgemeinde die 
Vorstellung der ersten vollständigen 
übersetzung des romans „tewje der 
Milchmann“ ins deutsche sowie eine 
zweisprachige lesung (mit Armand 
Presser, Dr. Eli Teicher und Evita 
 Wiecki) statt.

	Dan Korn 
 (Foto: Privat)

		Daniel Mahla  
 (Foto: Privat)
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Natan Sznaider, unser gastprofessor 
im sommersemester 2016, hält am  
3. Mai um 19:30 uhr im hörsaal A021 
im hauptgebäude der lMu seine An-
trittsvorlesung mit dem titel: „gesell-
schaften in israel“. im Anschluss gibt 
es einen kleinen empfang. um verbind-
liche Anmeldung unter juedische.ge-
schichte@lrz.uni-muenchen.de wird ge-
beten.

das „zentrum für israel-studien“ (zis) 
wird im sommersemester 2016 einen 
Workshop for Young scholars from eu-
rope in israel zum thema „Promised 
Lands: Israel-diaspora Relations and 
Beyond” ausrichten. in diesem rahmen 
finden folgende öffentliche Vorträge im 
center for Advanced studies in der see-
straße 13 statt: Am 23. Mai um 19:30 
uhr spricht Prof. Dr. Yfaat Weiss (jeru-
salem) über „Political sovereignty and 
cultural Property: the Mount scopus 
enclave in jerusalem”, am 24. Mai um 
19:30 uhr Prof. Dr. Derek Penslar (Ox-
ford/harvard) zum thema „the end of 
the Affair: the rise and Fall of the 
 israeli-diaspora romance” und am  
25. Mai um 12 uhr Prof. Dr. Michael 
Berkowitz (london) zu „Photography’s 
jewish Affinities: unintended Benefits 
and squandered Opportunities for zi-
onism and israel.”

Am 1. juni findet um 20 uhr im hörsaal 
001 des historicums die diesjährige 
 Yerushalmi lecture statt. Prof. Dr. Pa-
mela Nadell (Washington) und Prof. Dr. 
David Ruderman (Philadelphia) spre-

chen zum thema „Blacks and jews: 
struggles in the American Promised 
land”.

Am 8. juni stellt der Politikwissen-
schaftler Prof. Dr. Guy Ziv (Washing-
ton) im rahmen des Oberseminars von 
Prof. Brenner sein neues Buch über 
shimon Peres, Why Hawks Become 
Doves, vor.

den jährlichen scholem Alejchem-Vor-
trag auf jiddisch wird am 5. juli der ka-
nadische schriftsteller, Autor des Best-
sellers „Born to kvetch“, Michael Wex 
halten. die Veranstaltung beginnt um 
19 uhr im senatssaal des hauptgebäu-
des der lMu und findet in Kooperation 
mit dem Kulturzentrum der israeli-
tischen Kultusgemeinde München und 
Oberbayern statt. der titel des Vor-
trags lautet: „hak Mir nisht Ken 
 tshaynik: Yidishe Oysdrukn un idio-
men un vi azoy zey hobn zikh ant-
viklt“.

die diesjährige europäische sommer-
universität für jüdische studien in ho-
henems widmet sich vom 17. bis 22. 
juli dem thema Jüdische Heimstädte. 
Jerusalem und andere Jerusalems. 
 gegenstand der diesjährigen sommer-
universität sind nicht nur die umstrit-
tenen religiösen, politischen und ideo-
logischen Besetzungen jerusalems, und 
ihre neuerfindungen an anderem Ort, 
sondern auch die vielfältigen Ausdrü-
cke jüdischer Kreativität, die von dieser 
stadt inspiriert worden sind.
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Mitglieder des Freundeskreises, die 
an der sommeruniversität teilnehmen 
möchten, melden sich bitte bei evita 
Wiecki.

Auch im Bereich der mittelalterlichen 
jüdischen geschichte werden wieder 
zahlreiche Veranstaltungen stattfinden: 
Am 22. juni 2016 referiert Dr. Chris-
toph Cluse (Arye Maimon institut 
trier) um 18 uhr im raum 202 des his-
toricums zum thema  „judenwucher: 
zinseszins und rechenkunst im späten 
Mittelalter“.

Dr. Peter Lehnardt (Ben gurion uni-
versität Beer sheva) wird am 29. juni 
2016 um 18 uhr im raum 202 des his-
toricums einen Vortrag zum thema 
„hebräische gedichte im 12. jahrhun-
dert“ halten.

Am 6. juli 2016 wird Prof. Dr. Susan 
Einbinder (university of connecticut, 
usA) ebenfalls um 18 uhr im raum 
202 des historicums referieren. das ge-
naue thema wird noch bekanntgege-
ben.

NEuEs voM FREuNdEskREIs 
dEs LEHRsTuHLs

stephan Abarbanell schreibt am ende 
seines 2015 im Karl Blessing Verlag, 
München, erschienenen romans „Mor-
genland“:

„noam zadoff hat am Anfang meines 
Weges gestanden mit seinem erhellen-
den Aufsatz: reise in die Vergangen-
heit, entwurf einer neuen zukunft – 
gershom scholems reise nach 
deutschland im jahre 1946 (Münchner 
Beiträge zur jüdischen geschichte und 
Kultur, heft 2 2007).“ Wir freuen uns 
über die breite Wahrnehmung unserer 
zeitschrift.

in der Mitgliederversammlung am 25. 
januar 2016 wurde herr Karl h. sneth-
lage zum ersten rechnungsprüfer be-
stellt (nachfolge Marc szackamer). 
herr hans-dieter schell hat sich bereit 
erklärt, weiterhin als zweiter rech-
nungsprüfer zu fungieren.

veranstaltungen für Mitglieder des 
Freundeskreises: 

Am 25. Februar 2016 um 17 uhr fand 
eine Führung durch das Münchner ns-
dokumentationszentrum durch seinen 
gründungsdirektor Prof. Winfried ner-
dinger statt.

Am 1. Mai 2016 wird ellen Presser 
durch den alten jüdischen Friedhof in 
der thalkirchner straße führen. eine 
einladung an die Mitglieder des Freun-
deskreises folgt gesondert.

im rahmen der jahresversammlung 
verlieh der Freundeskreis wieder ul-
pan-stipendien an ausgewählte studie-
rende: 
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Maximilian Marinus de Molière erhielt 
das von ron jakubowicz gestiftete Max 
und Fila Gonsenheimer-Stipendium für 
das jahr 2016 in höhe von 1.500 euro.

Annabelle Fuchs wurde das vom Freun-
deskreis des lehrstuhls für jüdische 
geschichte und Kultur e.V. gestiftete 
Gerald D. Feldmann-Stipendium für 
das jahr 2016 in höhe von 1.200 euro 
zuerkannt.

Katharina Seehuber bekam das von  
dr. eli, samy und Maximilian teicher 
gestiftete Leon und Lola Teicher-Sti-
pendium für das jahr 2016 in höhe von 
1.200 euro.

Julia Wölfel wurde das von dr. Wolf-
gang Beck gestiftete Günther Anders-
Stipendium für das jahr 2016 in höhe 
von 1.200 euro zugesprochen. 

Beste Proseminar-/Basiskursarbeiten 
im sommersemester 2015

Auch die besten hausarbeiten aus Ba-
siskursen der Abteilung für jüdische 
geschichte und Kultur wurden auf der 
jahresversammlung des Freundeskrei-
ses mit einer von Dr. Tobias Grill über-
reichten urkunde und einem Buchpreis 
ausgezeichnet:

Philipp Neumair erhielt den Preis für 
seine hausarbeit „realität, Wahrneh-
mung und Folgen der jüdischen Migra-
tion aus Osteuropa nach 1880“ im Ba-
siskurs „zwischen emanzipation und 
Antisemitismus: die deutschen juden 
im 19. jahrhundert“ von dr. Philipp 
lenhard im sommersemester 2015.

Florian Nikolas Degner wurde für sei-
ne im sommersemester 2015 verfasste 
Arbeit „Quellenanalyse: A Message to 
the American People from the com-
mander-in-chief of the irgun“ im Basis-
kurs „zwischen trauma, gedenken 
und Politik: der umgang mit dem ho-
locaust in der israelischen gesell-
schaft“ von dr. daniel Mahla ausge-
zeichnet.

Für ihre Arbeit „Vergleich der franzis-
kanischen und der dominikanischen 
Ansichten zu handel, eigentum und 
Wucher im Mittelalter“ im Basiskurs 
„juden als händler und Finanziers im 
mitteleuropäischen Mittelalter“ im 
sommersemester 2015 von Prof. eva 
haverkamp erhielt Laura Clemente 
ebenfalls eine Auszeichnung.

Für die zurverfügungstellung der Preise 
dankt der Freundeskreis dem Verlag   
c. h. Beck.
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Die Autorinnen und Autoren

Martha Keil 
ist historikerin und judaistin. sie leitet seit 2004 das institut 
für jüdische geschichte Österreichs in st. Pölten. seit 2016 ist 
sie senior scientist am institut für österreichische geschichts-
forschung der universität Wien. Forschungsschwerpunkte: jü-
dische Alltags- und Kulturgeschichte sowie Frauengeschichte 
und gender studies in der Vormoderne, jüdische geschichte 
Österreichs.

Sabine Koller
ist seit 2013 Professorin für slavisch-jüdische studien am ins-
titut für slavistik an der universität regensburg. 2007–2012 
war sie Mitglied der jungen Akademie an der Berlin-Branden-
burgischen Akademie der Wissenschaften. zuletzt veröffent-
lichte sie gemeinsam mit gennady estraikh und Mikhail Kru-
tikov Joseph Opatoshu: A Yiddish Writer Between Europe and 
America (Oxford: legenda, 2013). Forschungsschwerpunkte: 
Ostjüdische Kulturrenaissance, slavisch-jüdisch-jiddische li-
teratur und Kultur, Prozesse kultureller übersetzung, gewalt 
in text und Bild, die stadt als text.

Gerhard Langer
ist seit 2010 universitätsprofessor für geschichte, religion 
und literatur des judentums in rabbinischer zeit an der uni-
versität Wien. zahlreiche Veröffentlichungen zur jüdischen 
Kulturgeschichte in der Antike, der rabbinischen literatur, 
der Verarbeitung jüdischer tradition in der deutschsprachigen 
literatur und zu jüdisch-christlichen Beziehungen. 

Hanno Loewy
ist literatur- und Medienwissenschaftler, Publizist und direk-
tor des jüdischen Museums hohenems/Vorarlberg. Von 1990 
bis 2000 baute er das Fritz-Bauer-institut in Frankfurt am 
Main auf. Autor zahlreicher Publikationen, zuletzt erschienen 
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